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Gr aalſche Schriftſteller haben viele Aehn⸗ 
lichkeit mit den Flxſternen. So wie dleſe 
nur ihre Planeten umkreiſen, wie ſie nur 
von dieſen, als ihre Wohlthaͤter, gehoͤrig 
gewuͤrdigt werden, indeß man ſie anderwaͤrts 
als Flecken oder ausgebrannte Weltkoͤrper 
anſieht; eben fo geht es dieſen groſen Er⸗ 
ſcheinungen in der Geiſterwelt. Nur we 
nige verwandte Geiſter faſſen ſie ganz in 
ihrer Wuͤrde und en 
Entzuͤckung ergriffen, sehe, hören, empfinden 
und denken fie nur in ihrem Schriftſteller, 
und moͤchten gern alle Welt mit ihrer Glut 
begeiſtern. Umſonſt! Ein kleines Haͤuflein 
ihrer Getreuen ſtellt ſich wohl zu ihrer Seite, 
aber die Menge zieht ungeruͤhrt vorüber, 
Dies geht gaͤnz natuͤrlich zu. Alle Seelen⸗ 
kraͤfte dieſer genialiſchen Maͤnner ſind in ei⸗ 
ner ewigen Bewegung. Witz, Laune, 
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Scharfſtun, Phantaſte verfolgen fih ab⸗ 

wechſelnd „und reihen ſich wieder, durch die 

zarteſte Berührungspunkte, zu einem hate 

montſchen Ganzen. Dieſes zu uͤberblicken, 

die liebenswuͤrdige Einheit aufzufinden, er⸗ 
fordert, neben einem nicht gemeinen Grade 

von Gewandheit des Geiſtes, eine aus⸗ 
daurende Geduld, die ſich nicht immer Ge⸗ 

ſchaͤftsleute und ſelbſt Denker von Profeſ⸗ 

ſion abzwingen koͤnnen. Wäre ein neues 
Syſtem in irgend einer Wiſſenſchaft begruͤu⸗ 

det, eine bekannte Wahrheit angegriffen 
worden, dann wuͤrden ſich wohl tauſend 
Stimmen erheben, zu pruͤfen, zu verthei⸗ 
digen. Aber ſo treten ſie in dem ſchlichten 
Alltagskleide auf, und verweben, gleich der 
hohen Natur, die erhabenſten Ideen in die 
elnfachſte Darſtellung. Doch her folen fie 
nicht ewig begraben liegen. Die Stimme 
der Wahrheit und der Humanitaͤt wird end⸗ 
lich gehört werden, erſtaunt wird man zu 
den Schaͤtzen greifen, die ſchon lange viel⸗ 
leicht geoͤffnet da ſtanden, und ihre Schrif⸗ 
ten 
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ten werden mit ihrem Namen zu der Unſterb⸗ 


lichkeit uͤbergehen, die ſie ſich wuͤrdig errun⸗ 
gen haben. | 


Die Schriften der Verfaſſerin der Agnes 


von Lilien, und des edlen, humoriſtiſchen Hip⸗ 


pels hatte ich nicht lange nach ihrer Erſchei⸗ f 


nung in aͤſthetiſcher und paͤdagogiſcher Ruͤck⸗ 
ſicht geleſen. Geiſt und Herz fanden darin 
den lieblichſten Genuß. Dort die waͤrmſte 
Phantaſie, mit einer Klarheit des Bewußt⸗ 
ſeyns vereint, die nicht taͤuſchen, ſondern 
fuͤr das Wahre und Gute erwaͤrmen will. 


Rein und wahr führt fie Menſchen aus al⸗ 


len Staͤnden und von den mannigfaltigſten 


Charakteren vor uns hin; aber den Groſen 


und Edlen weis fie durch eine Stärke der 

Empfindung und der Sprache zu halten, 

daß wir ehrfurchtsvoll und bewundernd gern 
bei ihnen verweilen. 


Das ftille, weiſe und wohlthaͤtige Le⸗ 
ben des ehrwürdigen Pfarrers zu Hohen- 
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heim, mit der Einfachheit der Idylle gezeich⸗ 
net, und da der Herr von Nordheim, der 
in den Schlangengaͤngen der Cabale, bei 
der Syrenenſtimme glaͤnzender Laſter ſich un. 
befleckt erhaͤlt, gros und furchtlos wie die 
Tugend da ſteht! 


Endlich Agnes von Lilien, in ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Weiblichkeit, die hohe Natur, die in 
ihr anſpricht, und doch wieder das weiche, 
liebende Maͤdchen: das ſehnſuchtsvolle Ver⸗ 
langen nach ihren unbekannten Eltern, und 
die heimliche, reine Liebe: die Uuſchuld im 
Kampfe mit dem loſen Verdachte; o ſolche 
Charakterſchilderungen verſoͤhnen das aufge⸗ 
reitzte Herz mit der Welt und mit ſich, und 
geben unſern Handlungen eine Einhelt, wozu 
uns ſelten das Syſtem fuͤhrt. Die Reſul⸗ 
tate der feinſten Menſchenbeobachtungen, die 
Grundſaͤtze der edelſten Tugend miſchen ſich 
ungeſucht in den Gang der Geſchichte, und 
geben dem Denker Gelegenheit genug, Ken 2 
Kräfte zu verſuchen. — 
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Da der edle hohe Gel, in dem regſam⸗ 
ſten Spiele aller feiner Kräfte, Die Geſchich · 
te führe bald in die Pallaͤſte der Groſen, bald 
in die Huͤtten der Armen. Jetzt redet ernſt 
und unwiderſprechlich die Tugend in der Klar⸗ 
heit und Wuͤrde eines Weiſen, und nun 
ſchwingt die Satyre, über alle Thorheiten des 
Zeitalters unerbittlich, doch human, ihre 
Geiſel. Die zarteſte Empfindung tritt in den 
lieblichſten Epiſoden dazwiſchen, und mahlt 
in den einfach reitzenden Farben die Gefuͤhle 
der Religion und des biederſten Sinnes. 
Meine Sprache iſt zu arm, alles das Groſe, 
Erhabene, Belehrende nach Verdienſt zu 
wuͤrdigen. Aber das iſt wohl entſchieden; der 
Philoſoph, der Paͤdagog, der Menſchenken⸗ 
ner und der Freund der Religion finden ſich 
durch einen Reichthum und Wuͤrde der Ideen 
reichlich befriedigt. Erſt voriges Jahr erhiel⸗ 
te ich das ruͤhmlichſt bekannte Buch: Dya⸗ 
Na⸗Sore. Die angeſehenſten literariſche 
Zeitungen haben, dem Verfaſſer Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen. Der hohe Blick in die 
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Natur und in das menſchliche Herz verſetzen 
den Leſer in eine eigne Stimmung; er achtet 


und liebt den Verfaſſer, wenn er auch nicht 
mit ihm ſonſt uͤbereinſtimmen kann. 


Noch kannte ich den edlen, groſen Jean 
Paul nur aus Rezenſionen, und, aufrichtig 
zu geſtehen, ich ſchauerte vor ſeinen Schriften 
zurück. Eine meiner Freundinnen hatte ſeine 
Schriften geleſen, und die Warme und Ach⸗ 
tung, mit der ſie von ihm redete, erweckte ein 
unwiderſtehliches Verlangen nach ſeinen Wer⸗ 
ken in mir. Ich fing nun mit aller Kraft die 
Lektuͤre ſeiner Schriften an. Es iſt wahr, 
anfangs war ich mehr als einmal in Verſu⸗ 
chung, ſie wieder weg zu legen. Meine Ge⸗ 
duld ſiegte, und noch heute freue ich mich 
daruͤber. Jean Paul iſt eins der gröften Ori⸗ 
ginale unſers Jahrhunderts. In allen Fü 
chern des menſchlichen Wiſſens bekannt, mit 
einem hohen lebendigen Gefuͤhl fuͤr die Na⸗ 
tur begabt „und einer unerſchoͤpflichen Phan⸗ 
taſie zur Seite, ruft er mit einer ſchoͤpferi⸗ 
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ſchen Allgewalt ſeine Welt hervor. Und doch 
überall die Wirklichkeit ſo nahe, fo richtig ge⸗ 
faßt, daß man auch in dem kleinſten Kreiſe 
die Akteurs nennen koͤnnte. Das reine Gefühl 
fuͤr Menſchenwohl und Menſchenwurde, die 
erhabenſten Wahrheiten, die, gleich Florens 
Kinder, nur ein Produkt der reichen Natur zu 
ſeyn ſcheinen, führen in einer lieblichen magi⸗ 
ſchen Begeiſterung durch alle ſeine Werke den 
Leſer. Moͤge Deutſchlands guter Genius ihn 


uns noch lange erhalten, damit wir einmal 


unſern Werth erkennen, und heiſer und edler 
erwaͤrmt werden, fuͤr das, was das Einzige 

und Hoͤchſte iſt. 5 
Aus allen diefen Schriften hatte ich mir 
Auszuͤge zu meinem Gebrauche gemacht. Ich 
konnte es mir nicht verſagen, meinen litera⸗ 
riſchen Freunden einige Hefte davon mitzu⸗ 
theilen. Mit groſer Theilnahme und Freude 
nahmen fie dieſe auf und baten mich ſehr, ei⸗ 
nen weitern Gebrauch davon zu machen. In⸗ 
dem ich noch in meinem Entſchluſſe wankte, 
ö | las 
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las ich in einer Rezenſion eine Schrift von 


Jean Paul, in der Gothaer gelehrten Zeitung, 


den Wunſch, eine Chreſtomathie aus ſeinen 
Schriften zu haben. Dieſe beſtimmte mich 
nun, und ich uͤbergebe hier dem Publikum 
einen klaſſiſchen Auszug aus ihm und aus 
den andern genannten Schriftſtellern. Hofe 
fentlich verdienen die Proben, die eln Unge⸗ 
nannter unter dem Namen: Paulus Aemi⸗ 
lius, in dem deutſchen Merkur auf 1900 ge⸗ 
geben hat, die Aufmerkſamkeit meiner Le⸗ 
ſer, und ſie werden ſich wuͤrdig zu den uͤbri⸗ 
gen Schriftſtellern reihen. 


Ich habe bei dieſen Auszuͤgen verſchiedne 
Abſichten. Einmal, Maͤnner von Talent 
und Wiſſenſchaften auf die originellen Schrif⸗ 
ten unſers Vaterlandes aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. Es iſt doch wahrhaftig einmal Zeit, une 
ſere Nation zu. wuͤrdigen, und das auf hei⸗ 
miſchem Boden zu pfluͤcken, was wir oft 
muͤhſam fremden Laͤndern entwinden. Ein 
Volk, das ſchon Jahrhunderte hindurch mit 

dem 
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dem angeſtrengteſten Fleiß alle Felder menſch⸗ 
licher Erkenntniß durchwanderte, das in je⸗ 


dem Fache der Wiſſenſchaften die groͤſte Maͤn⸗ 


ner aufſtellte, bedarf keiner fremden Strah- 
len, um felbfländig zu glaͤnzen. Laßt immer 
den Britten, den Franken, den Italiaͤnern 


Gerechtigkeit wiederfahren; aber ehrt auch 


dankbar, was der vaterlaͤndiſche Boden er⸗ 
zeugt. — Um mehr mit der Manier der 
deutſchen genialiſchen Schriftſteller vertraut 
zu werden, lies ich ſie ohne Ruͤckſicht auf 
Faͤcher in einer gewiſſen Ordnung auf einan⸗ 
der folgen. — Eine andre Abſicht war aber 
auch die, den geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
kuͤnften einen gewiſſen, edlen Stoff darzu⸗ 
reichen, ſie auf Gegenſtaͤnde zu leiten, die 
allgemeine Beherzigung verdienen. Die 
ſchauerlichen Ereigniſſe unſrer Tage leiteten 


alle Aufmerkſamkeit groſer und kleiner Zir⸗ 


keln nur auf Politik. Der Partheigeiſt 
weckte Mißtrauen und Verfolgungsſucht, 
man vergaß daruͤber das, wodurch fruͤte 
* | oder 
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oder ſpat dieſe Greuelſzenen Lebe hh 
werden: Humanitaͤt und Menſchenbildung⸗ 
Ich wuͤrde mich gluͤcklich preiſen, wenn ich 
auch nur einige der Groſen und Edlen auf 
Wahrheiten aufmerkſam gemacht hätte, 
die uns ſo nahe liegen, und die wir nie 
ohne Segen beleuchten. 
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Die Ungeſchicklichkeit, ſich in irgend ei⸗ 

f ner Lage zu betragen, zieht ein Heer 
kleiner Uebel um uns her, die endlich den 
Blick in die aͤußere Welt und in unſer Inne 
res umdaͤmmern. 

Durch den Reitz der Neuheit dringt oft 
ein gemeiner Gegenſtand an unſer Gemuͤth, 
und aus Mangel an ſchoͤnen Bildern, die 

ihn verdrängen koͤnnten, umfangen wir ihn 

mit leidenſchaftlichem Begehren. 

N Welcher feinfühlende Menſch hat nicht 

ſolche Momente, in welchen die Seele gleiche, 
ſam als in ein feineres Element verſetzt, zaͤr⸗ 

tere, innigere Beziehungen wahrnimmt, 

und ſich leichter und feſter an eine andere 
anzuſchließen vermag, deren Schönheit fie 

im reinern, erhoͤhteren Licht erblickt! 

A | N Wenn 
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Wenn das Volk durch Abbelen t fe \ 
chern Unterhalt findet, ſo kommt Ordnung 
und Sitte von ſelbſt. Wirkliche Noth hebt 
alle moraliſche Bande auf; der Menſch, den 
fie drückt, iſt im Zuſtande des Kriegs gegen 
die Geſellſchaft. Wenn die phyſiſchen Be: 
durfniſſe mäßig befriedigt find, ſproßt die 
Seele aus eigner Kraft in Gedanken auf, 
und die Gefühle des Rechten und Guten, 
des Glaubens und der Hoffnung entkeimen 
ihrem mütterlichen Boden, als ſtarke, ge, 
ſunde Gewaͤchſe. 


Wer die Wohlthat des einfoͤrmigen Le⸗ 
bens nie empfunden hat, der ſieht nur San: 
geweile dabey; aber wer es gekannt hat, 
wie die Seele nach Zerſtreuungen und Welt— 
gewuͤhl ihr beſſeres Ich in einer thaͤtigen 
Einſamkeit wieder findet, wie ſie ſich endlich 
der aͤußern Stille und Ordnung anſchmiegt, 
und ſie in ſich einſaugt, der wird vielleicht 
dieſe Lebensweiſe die glücklichſte nennen. 


Welcher Genuß iſt es, eine freudenwal— 
lende Seele zu ſehen, die in der Fuͤlle ihres 
Herzens ſich zu dem ewigen Lebendigen über 
den Wolken kehrt! Dank war gewiß das 

erſte 
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erſte 1 8 welches ein edles Gemüth den 
Unſterblichen brachte. Die Bitte iſt ein 
Zeichen der Schwachheit, das gepreßte Herz 
ſeufzet nach Huͤlfe. Ich ehre den, der im 
Ungluͤck ſich auf ſeine eigne Kraft zurück⸗ 
ſtemmt, und keinen Laut des Schmerzens 
zum Himmel ſchickt; aber ein Gemuͤth, dem 
die irdiſchen Bande der Sorgen geloͤſt find, 
in dem das Leben rein und frey auf: und 
abfluthet, muß ſich in Dank und Liebe der 
Gottheit verwandt fuͤhlen. 


Die ſchoͤne Faͤhigkeit des weiblichen Ge— 
muͤths in einer neuen fremden Lage, gleich— 
ſam in feinem Innern ein neues Reſſort auf: 
zufinden, follte von uns mehr als eine dem 


Geſchlecht inwohnende Kraft angeſehen wer— 


den, anſtatt daß wir fie nur für eine Aus— 
nahme anerkennen wollen. Wir ſind um ſo 


unbilliger in dieſem Urtheil, da wir poſitive 


Vortheile gegen die Frauen haben, und mit 


manchen Federn geſchmuͤckt find, die wir am 
Ende doch nur unſern ſtaͤrkern Klauen ver: 
danken. Weil die meiſten unter uns Starke 
an den Weibern nicht zu tragen und nicht zu 
lieben vermögen, fo ſuchen fie nur die über 
| A alles 
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alles geprieſene Sanftheit, und nehmen ſie 
ohne Unter ſuchung hin. O wie iſt die Achte 
Sauftmuth, die das Leben jedes dauernden 
Verhaͤltniſſes iſt, ſo unverkennbar in der 
Grazie ihrer Aeußerungen. Glücklich, wer 
fie beſitzt und wer fie genießt. Nur von fol 
chen Gemuͤthern haben wir Schonung zu ev: 
warten, wenn ſich die Erbfuͤnde des Leser: 
muths in uns regt; ungebildete Seelen brau⸗ 
chen die rohen Naturwaffen gegen uns, 
Verſchlagenheit und Liſt. ö 

Das Leben iſt kurz, und wir verlieren 
den groͤſten Theil deſſelben durch Mißver⸗ 
ſtaͤnd niſſe. 

Die erſte Jugendliebe will ein Ganzes bes 
ſitzen, wie ſie ein Ganzes giebt; ſie verſteht 
es nicht ſich mit Verhaͤltniſſen abzufinden, 
die nur einen einſeitigen Genuß gewaͤhren. 


Die ruhige Geſchaͤftigkeit unſerer Denk— 
kraft iſt dem leidenden Gemüthe, was ein 
ſtaͤrkendes Bad dem ermuͤdeten Koͤrper iſt. 
Ein labender Quell ſpuͤhlet alles Beäaͤngſti— 
gende aus unſern Vorſtellungen hinweg, und 
wir empfangen, uns ſelbſt unbewußt, mit 
a i des geiſtigen Vermoͤgens, 

auch 
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en eine freiere Anſicht unſerer zoſſern Les | 


bensverhaͤltniſſe. e. 

Menſchen, die viel Verkehr mit der por 
litiſchen Welt haben, gewoͤhnen ſich leicht, 
alles was fie umgiebt, für Schachſteine am 

zuſehen, die ſie nach ihren e hin 
und wieder ſchieben koͤnnen. 

Der Reſt des Lebens muß notwendig 
ſchaal ſeyn, wenn der Anfang nur der ein: 
ſeitigen Kultur eines Talents gewidmet war, 
deſſen wir uns nur ch Andere erfreuen 
koͤnnen. Nur Geiſt und Liebe tragen Frucht 
in jeder Region des Lebens. 


Dias Schickſal laͤßt ſich die ſchzuſten Blu⸗ 
men des Lebens nicht entreiſſen, , ſondern 


reicht ſie nur freiwillig dar. 


Der Wunſch, Liebe zu gewinnen, an⸗ 


zugehoͤren, ergreift unſer Weſen nie ſtaͤrker 
und inniger, als wenn wir eine ohh Kraft 


in Thaͤtigkeit erblicken. 
Leicht und beweglich, wie die Farben der 


its, Kinder aller Elemente find unſre Nei⸗ 
gungen, und . jenen gleich aus Regen 
und Sonnenſchei 


ae ſo verkuͤnden 
ſie doch auch nur, wie ſie, aufs neue Regen. 
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In einem heftigen allbezwingenden Ver⸗ 
langen lernt unſer Weſen ſeine ganze Kraft 
empfinden. Die Illuſton der Leidenſchaft iſt 
in der Oekonomie der menſchlichen Natur, 
was die Bluͤthe in der Pflanzenwelt iſt. Die 
Schoͤnheit umſchleiert den Moment, wo ſich 


die Kraft und Geſtalt eines Weſens entfcheis 
det. 4 
Jeden ergreift früh oder ſpaͤt das unbe: 
zwingliche Schickſal, und verſetzt ihn in den 
Kreis des Bedürfniſſes und der Noth, in 
welchen unſer Daſeyn gebannt iſt. Nichts 
bleibt rein und ungemiſcht in dieſem und je— 
dem Genuß folgt bittres Entbehren. Beſſer 
iſt es, freiwillig den Goͤttinnen des Schick— 
ſals ein Opfer zu bringen, einem Gut zu 
entſagen, um ein andres zu gewinnen. 


In jeder Darſtellung eines grofen Sin— 
nes liegt eine gewiſſe magiſche Kraft gleich 


als für immer gefeſſelt, fie bewegt jeden fuͤh— 


lenden Beobachter, er fühlt eine fremde Ge: 
walt, die feine Kräfte aufregt und empor 
zieht. | 115 
An welchen zarten 5 haͤngen oft die 
wichtigſten Begebenheiten unſers Lebens! 
Ein 
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Lies Herzens vermag nicht die e 98 


Faͤden zu durchbrechen. 


Es giebt Menſchen, welche uns nie von 
ihrem guten, und andre, welche uns nie 
von ihrem boͤſen Willen uͤberzeugen koͤnnen. 


Wo die Manier ganz vorherrſcht, da 
ſcheint zuletzt der Charakter ſelbſt nur Mas 
nier. 


Laß frühe ab von der Taͤuſchung, die uns 


einen aͤußern Gegenſtand als die hoͤchſte 


Wonne des Lebens vormahlt. Aber huͤte 


dich auch vor jenen Momenten ſtarrer Apa— 


thie, in welche unſer Gemuͤth fo leicht nach 
einer zerſtoͤrenden Anſpannung faͤllt. Handle 


| nicht eher, bis der klare Blick deines Ver: 


ſtandes alle Dinge in ihrem rechten Maas 
zu würdigen vermag. Der erſte tiefe Schmerz 
getaͤuſchter Erwartung treibt die Seele aus 
dem endlichen Beſchraͤnkten empor ins Un⸗ 


endliche. Wir herrſchen uͤber die Geſtalten 


der Erde in unſerm Gemuͤth, denen wir 


zen denten, Gluͤcklich, wenn wir in ſolch 


1 A einer 
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ein riode innerer Klarheit und Reinheit 
| u eine richtige haltbare Stellung in | 

unſern innern und aͤuſſern Verhaͤltniſſen ge 
ben! Glücklich, wenn das Schickſal uns an 
einem Scheideweg ſtehen laͤßt, bis wir uns 
ſelbſt geſammelt haben, und das Maas. 
unſrer Kraft zu ermeſſen vermoͤgen. Wenig 
Glückliche führe ihr Genius ganz ſchuldlos 
durch das Leben. Manche muͤſſen mit dem 
Opfer eines ganzen Lebens wenige Augen⸗ 
blicke buͤßen, in welchen fie verſchmaͤhten auf 
jenen leitenden Wink zu achten. 


1 | 
Wenn uns die Naturkraͤfte im Sturm 


aufgeregt erſcheinen, und wir ſelbſt dem 
Sturm in unſerm Innern kaum entrannen, 
dann ſchmiegt ſich ein Gemüth, welches das 
Vermoͤgen beſitzt, ſich der ewigwirkenden 
Kraft nahe zu fuͤhlen, mit unendlichem ſeli— 
gen Verlangen an das Eine, Bleibende, in 
oder uͤber der Natur. 


Wie ſonderbar geht oft eine neue unge 
woͤhnliche Stimmung in unſrer Seele einer 
Begebenheit zuvor, die unſern Verhaͤltniſ⸗ 
fen, und uns ſelbſt eine neue Geſtalt giebt; 
gleich als gaͤbe uns unſer Genius den Wink 

unſre Kraft zu ſammlen! Der 
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Der Wunſch nach der Aufloͤſung unſers 
Weſens, bildet in gewiſſen Stimmungen 
unſrer Seele ein neues Lebensorgan, und 
die geſtaltloſe, aber lichte Zukunft, der ſich 
unſer Innres entgegen draͤngt, wirft auf 
alle Erſcheinungen der Erde ein neues milde; 
res Licht. Welcher feine Menſch, der ger 
woͤhnt iſt, in ſich ſelbſt zuruͤck zu blicken, 
kennt nicht jene Momente des reichern hör 
hern Lebens, wo die Seele eine unabſehliche 
Kette der Gedanken durchſtiegt, und die rei— 
cher an lebendigen Erſcheinungen in ſeinem 
Innern ſind, als oft Zeiträume von Jahren! 


Der wahre Muth, ber aus Kraft des 
Charakters entſpringt, Beſonnenheit und 
heller Blick in der Gefahr, bleibt immer 
die Krone des Mannes. N 


Während der Geneſüng von einer ſchwe— 
ren Krankheit, iſt das Gemuͤth zum ſtillen 
Hoffen und Dulden mehr als zum heftigen 
Verlangen geſtimmt. Das Gefühl, eine 
freudenreiche lebenvolle Gegenwart nicht mit 
vollen Sinnen genießen zu koͤnnen, bernhigt 
6 einen freudenloſen Zustand. | 
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1 der Nebel in einem tiefen Thal die 


Formen der Gebirge verbirgt, daß nur dann 
und wann, wenn er ſich trennt, eine Fel⸗ 


ſenkuppe hervorragt, fo liegt die Fantaſſe 


vor unſerm Leben. Nachdem dieſer oder 
jener Theil der Gegend vor uns aus dem 
Nebel ſteigt, lenken wir unſre Schritte, und 
unſer Thun und Handeln bleibt ein Frage 
ment fuͤr den klaren Verſtand, der die ganze 
Ausſicht im hellen Morgenlicht erblickt. 


Wir faſſen ſo früh die Gewohnheit, uns 
mit den Schranken, die jeden unſrer freien 


Schritte hemmen, durch Ausweichen oder 
Ueberſpringen abzufinden, daß wir fo ſelten 


edles Dulden oder muthiges Mid rſehe 
lernen. 


Gute einfache Seelen rechnen immer 
falfch, wenn fie ſich in Kampf mit der Arg: 
liſt und den tauſend kleinen Leidenſchaften 
wagen „ die ſich in dem Kreiſe jeder will⸗ 
führfichen Gewalt eben ſo nothwendig, wie 
die Irrlichter in leu Gegenden, bil⸗ 
den. nn 

Wie der Schwache jede Kraft fürchtet, t 


7 9 e er nicht zu ermeſſen ver⸗ 
mag, 
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mag, ſo ſieht er auch lauter Poltefherfter 
um ſich her. Guͤte und Staͤrke ſind die na⸗ 
kuͤrlichen Poltergeiſter eines ſchwachen Sinns. 


Wenn das Alter Würde mit Liebe vor 
eint, dann wirkt es mit überirdifcher Ge: 
walt auf unſer Gemuͤth, und der Blick eines 
Greiſes vor dem die Welt in Erfahrungen 
und Begriffe aufgeloͤſt daliegt, deutet uns 
immer mit einem Wink ſtrenger n 
Auf die Straße des Lebens. 


Die Zeit verſammelt uns nur ihn 
auf dieſem Erdball, und unſre unſelige Zer: 
ſtreuungsſucht betruͤgt uns noch um die ane 
Wecken Momente. 


. Die Grazien des Vertrauens und der 
Freundſchaft bluͤhen nur da, wo zwei fhöne 
Seelen in heiſſer Liebe gluͤhten; wenn der 
ganze Werth des Geliebten mit der Leiden⸗ 
ſchaft entflieht, dann bleibt nur Scham und 
eee in der kalten Bruſt zurück. 20 


In edlen Seelen nimmt das Mitleid fo 
leicht die Farbe der Zaͤrtlichkeit an. Das 
glänzende Auge, die fanfter bewegte Stimme 
* ein liebegluͤhendes Herz, ohnedies 
= 19 | 


geneigt an die Empfindung zu * 
die es fühlt und wuͤnſcht. | 


Nur einem ſchuldlos Leidenden wird jede 
Stunde ſtiller Trauer zum Segen! Aber 
wenn eine duͤſtre Vergangenheit in unſerm 
eignen Herzen, und nicht allein in dem Ge⸗ 
webe unſers Schickſals haͤngt, wenn wir 
unſer eignes Weſen nicht rein aus den ent⸗ 
flohenen Begebenheiten zu ſcheiden vermoͤgen, 
dann ſind die raͤchenden Goͤttinnen des Schick⸗ 
ſals nur durch Thaten, Muͤhe und Leiden 
zu verföhnen. | 


— 


Wie manche ren richten: gute 
Seelen im Leben an, wenn ſie den Geſichts⸗ 
kreis edler Naturen mit ihren ſchwaͤcheren 
Augen behertſchen wollen! a 2 


„Rege Lebensmomente ſind es, wo — 5 
a falbſt die Wagſchale unſers Lebens in der 
Hand zu halten waͤhnen! Uns iſts wie dem 
Wandrer, der im Schoos der Gebirge im 
Pergengebel wallt. Alle Geſtalten ſchweben 
in ſchwankenden Umeiſſen vor ihm. Bald 
erblickt er einen fürchterlichen Aborund, 
bald eine EN gerne | 
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Traurig iſts, daß die Wirkung des Bö— 
ſen einen raſchern Gang haben muß, als 
die des Guten. Der Boͤſe verfolgt nur ſein 
Ziel, tritt ohne Zögern die blühenden Saa⸗ 
ten darnieder, durch welche der Gute mit 
mildem Herzen einen ſchlaͤngelnden Pfad 
ſucht. Er fühlt, daß er nur die Wirkung 
des nächften Augenblicks zu beſtimmen ver: 
mag, und daß dieſe, vom raſchen Schickſal 
ergriſſen, — in die Fluthen des regen Le— 
bens verſinkt. Rein menſchlich iſt es, kei⸗ 
nen Augenblick Boͤſes wirken wollen. Nur 
einem hoͤhern Genius iſt die Zukunft auch 
zugleich die Gegenwart. 


Wenn die Zeitraͤume, welche wir durch— 
leben, mehr nach dem Kreis unfrer innern 
Erſcheinungen bezeichnet werden muͤſſen, 
als nach den aͤußern Eindruͤcken und Spu⸗ 
ren, die wir von der Welt um uns her em: 
pfangen, oder ihr geben, fo find Tage der 
Liebe reicher und lebenvoller, als Jahre 
der Gleichmuͤthigkeit. 


Die weite Natur hat eine beruhigende 
Antwort fuͤr jeden Zuſtand unſers Gemuͤths. 
Wenn wir in den friſchen Duft des Waldes 
r unter 
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unter einem Gewölbe von Laub in ſtille Be; 
trachtungen verſinken, bis alle Schauer 
wehmuͤthiger Erinnerungen ſich um uns her— 
draͤngen, dann auf einmal in eine weite 
Ferne ſchauen, wo die feinſte Linie am Ho⸗ 
rizont in den blauen Himmel verfließt, und 
wo mannichfache Städte und Thuͤrme aus 
der Ebene ſteigen; dann wird unſre Fan⸗ 
0 in eine Welt neuer Bilder und Lebens⸗ 

iſen hinuͤber gezogen, und unſer Herz 
erhebt ſich aus den Feſſeln ſeines Grams 
zum freundlichen Antheil an dem Leben und 


Wirken um ſich her. 

Am Ziel der Wiſſenſchaft, der Tugend, 
fuͤhlt der Menſch immer nur das Wachs⸗ 
thum ſeiner Kraft, die ganze Kraft ſelbſt 
fuͤhlt er nur in ſeiner Liebe! 

Das Erwachen des philoſophiſchen Gei— 
ſtes in uns gleicht dem Erwachen in einem 
Sarge. * 

Ein groſer Menſch iſt, wer ſich früh ein 
hohes Ziel geſetzt, (über dem Dunſtkreis), 
das er nie erreicht im athmenden Leben. 
Kleine ſtecken ſich kleine Ziele, die ſie oͤfter 
Klüchlich erreichen. Konnte. 
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Kenntniſſe ſammeln, um damit witzig 
zu ſeyn oder zu glänzen, das hieße ſich mit 
den Wiſſenſchaften gurgeln, und kann fuͤr 
die Kehle heilſam ſeyn. | 


Hundert ernfihaftfehende Schweiger in 
Geſellſchaften haben neun und neunzig mal 
nichts zu verſchweigen, als daß ſie nichts 
haben — verſchließen blos ihre Leerheit, 
und bergen klug in den Falten auf der 
Stirn das Nichts dahinter. 


wur die eigne Glorie blendet mehr als 
die fremde. Unſre Diogeneslaternen, die 
keine Menſchen finden, weil ſie keine ſuchen, 
ſind umgekehrte Blendlaternen, die den 
Trager nur ſich und den Kreis um feing 
Süße und nicht viel weiter ſehen laſſen. 


Daß man ſich willkuͤhrlicher Fehler we: 
niger ſchaͤmt als unwillkuͤhrlicher, weswe— 
gen (nach Jean Paul in den Briefen) 
man den Vorwurf der Bosheit leichter ver: 
giebt als der Dummheit — iſt auch die 
Urſache, daß man die gewiſſenhafteſte Er: 
fluͤllung vollkommner oder Zwangspflichten 
geringer ſchaͤtzt als die un vollkommener, und 
die 
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die Unterlaſſung dieſer Höher zurechnet als 
den Verſtoß gegen jene. Beides wegen der 
auch hierbei verführenden Idee der Freiheit, 
da es oft mehr koſtet, ſtreng zu gehorchen, 
als blos, aber ganz ſeine Pflicht zu thun. 


Jeder Laſterhafte predigt eindringens 
der als ein Heiliger die Tugend, die ihm 
fehlt. 4 


Ein Theil der Menſchen hält feine Schi- 
maren für Ideen — ein anderer alle Ideen 
für Schimaͤren. Unſre innere Meſſtade erz 
ſcheint blos — im Ernſt und zum Spott — 
| trabeſtirt. 


Die Meiſter, ſelbſt unter den Gelehrten, 
hegen und verbreiten noch immer den Tür 
cherlichen Wahn, daß ibre Gegenfuͤßler 
auf dem Kopfe gingen, da' dieſe ehrlichen 
Leute nur auf einer andern Seite der Rus 
gel ihren Stand auf zwey Fuͤßen haben, 
und übrigens ſo gut ihre RR 
wie jene. 


Es iſt der erfie Grad der Kultur, ans 
dere darin unter ſich zu ſehn; ſie an ſich 
zu bemerken und an Andern den Mangel 


— daran. 
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- daran. Der zweite iſt, dieſe Andern zu 
ertragen und zu behandeln. 


Das Eiſen muß man ſchmieden, wenn 
es warm iſt, Menſchen erſt, wenn ſie 
kalt ſind. 


Zwei Gegner koͤnnen beide in ihrer Mei: 
nung Recht haben, wie von zwei Begeg— 
nenden jeder rechts vorübergeht.“ 

\ 


Die Philoſophie giebt uns einen Re- 
gen: und Sonnenſchirm in die Hand, un: 
ter dem wir kuͤhl und trocken gehn. Aber 
wir muͤſſen ihn nicht blos unterm Arm 

tragen, wie ein Buch, fondern auf 
ſchlagen mit eigner Hand, und vom Win 
de nicht entfuͤhren laſſen. 


Im Schaufpiel und im Leben ade | 
wir viel Sittenlehre, wenig Sittlichkeit. 


Der Philoſoph ſucht unſern Nadir zu 
ergründen, der Dichter unſer Zenith zu 
erhoͤhn. | | | 


Die Phantaſte ſpielt mit der Vernunft 
wie mit einem Kinde, und hält ihr ihre 
Bilder immer höher, daß ſie fie nicht ers 
1 | B langen 
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langen kann und umſonſt die kurzen Arme 
ausſtreckt. Erlangte fie die ſchoͤnen Bilder, 
fie würde fie doch nur beſchmieren und un 
reifen. 


Die Phantaſte in der Geſpenſterfurcht ıc. 
nimmt keine Vernunft an. Sie ſchwimmt 
(wie Oel auf Waſſer,) wenn beide zuſam⸗ 
men ſind, immer oben auf. 


Niemand macht ſich mit Geſpenſter- und 
Geiſter geſchichten mehr zu fürchten, als der 
es am beſten weiß, daß ſſe erdichtet find, 
der Dichter und Erfinder ſelbſt. Die Furcht 
hat unter allen Leidenſchaften den meiſten 
Zuſammenhang mit der Einbildung. Man 
fuͤhlt ſie ſchen, wenn man ſie denkt. 


In der Fremde ſeyn, heißt in die Hand 
Gottes fallen: in ſeinem Vaterlande iſt 
man, wenns hoch kommt, in der Hand 
der Menſchen, gemeinhin in der Hand feis | 
ner Feinde. f 


Die Welt iſt fuͤr einen klugen Reiſenden ; 
hoͤchſtens eine Hauptſtadt. Er läßt ſich 
das Merkwürdige zeigen: für einen Ge⸗ 

* lehr⸗ 
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ben eine oͤffentliche e Bibliotheck, er ſecht 
\ die Titel. Beide beſtellen Poſtpferde. 


Die beſten Köpfe klagen am meiſten über 
Gedaͤchtniß. Sie ſehen ein, wie viel noch 
zurückbleibt, was fie nicht wiſſen, und 
wollen ſich auf eine Art, die ihnen am 
wenigſten zu ſtehen kommt, bei Ehren er— 


halten. t PR. 


Stille Begraͤbniſſe kommen der Natur 
am naͤchſten, wenn anders der Verſtor⸗ 
bene keine lachende Erben hat. 


* Vom Kleide auf den Mann, vom 1 Bau, 

ſe auf den Herrn, vom Leibe auf die See 

le ſchließen, iſt kein unrichtiger Schluß. 
Wenn man ſeinen Koͤrper den man ſieht, 

vernachlaͤßiget, wie will man an feine 
Seele denken, die man nicht ſieht. 


In gewiſſer Art lernen wir mehr von 
den Kindern, als die Kinder von uns. 
Wer ein Auge hat, lernt hier den Men 
ſchen. Wenn die Sonne aufgeht, kann 
ſie der Blick umfaſſen. Wer kann in fe K 
5 ſehen, wenns Nechmittag iſt? 
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Wenn ein Genie auf dem Lande geht, 


bleibt es nicht lang allein, die Natur 
geht ihm an die Hand. Sie faßt es an 


und es verſteht die Blume, wenn ſie ſich 
neigt, und den liebevollen Hopfen, der 


ſich hinaufrankelt. Es bewundert den Re⸗ 
genbogen, das Ordensband, das Gott 


der Erde als ein Gnadenzeichen umhieng. 
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wo 
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Da ſehen dann Genies einen gewiſſen Zu 
ſammenhang zwiſchen Gott und den Men 


ſchen, und find Seher, von Gott ms 
gehauchte. Dieß iſt unendlich mehr als 


ein Selbſtgelehrter. Dieſer lernt aus Büͤ— 


chern, ein Seher lernt von Gott und aus 


feiner für ihn aufgeſchlagenen Welt. 


Viele Sprachen ſind viele Creditbriefe. 
Zeige ſie vor, du biſt überall willkommen. 
Kein Türke fchlägt einen Chriſten todt, 
wenn der Cheiſt tuͤrkiſch kann, und wenn 


es noch fo viel Religionsverdienſt waͤre. 
Die Sprache if eine Herzensſchlinge. Man 


it beſtrickt man weiß nicht wie. 


Ohne Arzt ſtirbt man leicht und ſchnell. 
Nit einem Arzt ſtirbt man taͤglich. Wer 
bis in feinen letzten Augenblick lebt, wer 

; * behar⸗ 
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beharret bis ans Ende ſtirbt nicht — er 
wird lebendig gen Himmel geholt und dies 
alles kann man nur ohne Arzt. 


N Die Seele iſt ein geſtimmtes Inſtru— 
ment, das nur geſpielt werden darf, und 
wenn du die Kunſtwoͤrter von der Sache 
abnimmſt, (dieſe Ruͤſtung, die einem klei— 


nen Körper das Anſehen eines Rieſen giebt), 


find'ſt du nichts unerwartetes: wenn du 
die Treffen vom Kleide abſonderſt, iſt's 
dem gemeinſten Mann als hätt’ er fein eiz 
gen Kleid an. Die Gelehrten bemühen 
ſich weislich dieſes ihr Kunſtſtück nicht zu 
verrathen, weil ſie damit auf die Maͤrkte 
ziehen und groſe bunte Zettel drucken laſ— 
ſen, um ſich vor Geld zu zeigen. 


man genauer und richtiger überlegen. Zum 


kann man blind ſeyn. Ein groſer Kopf, 
der ſehen und blind ſeyn koͤnnte, wenns 
die Umſtaͤnde erfordern, müßte gröfer als 
Homer werden. 

165 
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Wenn man die Augen zuhaͤlt, kann 


Erfinden muß man ſehen, zum Anordnen 


— 
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Ein Geiſtlicher iſt der gluͤcklichſte Menſch 
in der Welt. In feiner Seele iſt beſtaͤndig 
Fruͤhling, wo es weder zu kalt noch zu 
warm iſt. Die Leidenſchaften kommen nie 
bei ihm in gewaltige Bewegung. Dinge 
der Zukunft ſind ſeine Beſchaͤftigung, und 
ein Menſch der nicht von Stande iſt, kann 
keine beßre Lebensart als dieſe ergreiffen, 
wobei er hoffen lernt. 


# 


Das Frauenzimmer liebt Leute die oͤf⸗ 
fentlich reden und Geſchaͤfte treiben: viel— 
leicht weil die Ehre, die auf den Verehr⸗ 
ten faͤllt, auf ſie zuruͤckprallt. 


Kinder ſollte man keinem Menſchen an— 
vertrauen, der nicht auch Kinder hat oder 
gehabt hat, fo wie man keine Hebamme 
anzunehmen pflegt, die nicht weiß wie es 
einer Geſegneten zu Muthe ſey. 


Es ſind gewiſſe Geheimniſſe, welche die 
Natur, obſchon der Kunſt viel verrathen 
worden, doch für ſich behält, und dahin 
gehoͤrt die Kinderzucht. Man wird in die⸗ 
ſes Geheimniß allein durch die Vaterſchaft 
initiiert. 
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Bliebe der Menſch blos Menſch, er 
müßte ſehr alt werden und beinahe unſterb— 
lich ſeyn. Jetzt aber da ihn die Vernunft 
verleitet von der Landſtraße bald zur Rech— 
ten bald zur Linken abzuweichen, und 
theils ſeinem Leibe theils ſeiner Seele zu 
viel zu thun, faͤllt er eher wie ein wurm— 
ſtichiger Apfel ab. 


Das wenigſte iſt Wiſſenſchaft, was wir 
haben, das meiſte iſt Muthmaßung. Weg, 
den man gehen muß, um zur Wiſſenſchaft 

zu gelangen. Es geht mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften, wie mit der Liebe: die verſtohl⸗ 
ne iſt die angenehmſte. 


Ein Profeſſor der ein Autor iſt, und 
wer iſt nicht beides? haͤlt es nicht der Muͤ⸗ 
he werth junge Leute zu unterrichten. Die 
Welt iſt ſein Auditorium und da ſitzen Kai⸗ 
ſer, Koͤnige, Fuͤrſten u. ſ. w. auf den Baͤn⸗ 
ken. Ein Autor iſt ein fo ſtolzes Ding, 
daß er mit dem ganzen menſchlichen Ge 
ſchlechte ſpricht. 


> Auf Uniiverſſtäten ſagt dir jeder Lehrer, 


icht was du zu wiſſen noͤthig haſt, ſon⸗ 
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re it 
dern was er weiß. Da lernſt du den 
Werth der Wiſſenſchaft, nicht von dem 
der ſie vortraͤgt, ſondern von ſeinem Nach⸗ 
bar, der ſie verachtet. 


Je vornehmer der Mann, je ſchlechter 
die Hemde im monarchiſchen Staate, wo 
man nur auf das, was vor Augen iſt, 
ſieht. In der Schweitz, in Holland, in 
England feine Waͤſche, und je vornehmer 
der Mann, je feiner. Wo ein Tyrann, 
ein Deſpot herrſcht, will ich das Hemde 
nicht ſehen. Die Menſchen achten ihren 


Leib nicht, der ihnen nicht zugehoͤrt. 


Die Liebenden, wenn ſie lieben, glau— 
ben insgemein, es wußte Niemand, daß 
geliebt würde, und oft ſtehts alle Welt. 
Ste bilden ſich ein, ihre Liebe ſey die ein— 
zige in ihrer Art, da doch jeder die nem⸗ 
liche Methode hat. 


Es iſt eine unsberdachte Behauptung, 
daß Söhne kein Gcheimniß (die Liebe nicht 
ausgenommen) vor ihren Eltern haben ſol— 
len! Irrthum: wer Liebe nicht ausnimmt, 


giebt ſeinen Soͤhnen im Luͤgen Unterricht. 


Der 
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Der Sohn, der fühlt, er konne Vater 
werden, iſt von der Natur emanzipirt, 
er hat in dieſem Stuͤck keinen Vater mehr. 
Toͤchter behalten Vater und Mutter bis ſie 
einem zu Theil werden, dem fie als ein 
heiliges Depot überliefert werden muͤſſen. 


Ein Mädchen , das einen Braͤutigam 
hat, kann unmöglich uͤber den Tod ihrer 
Mutter anders als dichteriſch betrübt ſeyn. 
Ihr Schmerz, iſt ein ſchoͤner Schmerz. 
Sie überfegt den Schmerz, wenn ich ſo fa: 
gen ſoll, in wohlklingende Verſe. 


Die Liebe iſt eine voͤlige Opferung, eine 
Univerfalfogietät. Man giebt alles, was man 
hat, man thut alles, was man kann, 
man fagt alles, was man weiß. 


Bie Liebe macht gleichgültig gegen Ruhm 
und Glanz: allein gegen die Menfchlichs 
keit nicht. Sie ſchraͤnkt das Herz ein; als 
lein ſie erweitert es auch. Eins liebt nur 
Eins, wie Mann und Weib, alle Men: 
ſchen aber, wie Schweſter und Bruder. 
9 Einen Verliebten kann jedermann betrügen, 
1 er haͤlt alles für ehrlich, was ihm bege— 
4 B 5 g gnet; 
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gnet; die Liebe iſt ſtark Getränk für die 
Seele. Sie betrinkt ſich in ihr, und Ver⸗ 
liebten gehts kein Haar beſſer, als Leuten 
die ein Glaͤschen uͤber Durſt getrunken ha⸗ 
ben. Es iſt ihnen alles beſſer wie zuvor. 
Sie ſehen alles in den beſten Jahrszeiten, 
alles im Junius. 


Ein gutes Gewiſſen iſt beſſer als zwei 
Zeugen. Es verzehrt deinen Kummer, wie 
die Sonne das Eis. Es iſt ein Brunnen, 
wenn dich durſtet, ein Stab, wenn du 
ſinkeſt, ein Schirm, wenn dich die Son— 
ne ſticht, ein Kopfkuͤſſen im Tode. 


Durch die Inſtrumentalmuſick ſpricht ein 
Stummer. Der Kranke geneſet, das Al— 
„ter verjuͤnget ih. Durch die Stimmmu: 
ſick zertheilen wir die Wolken und dringen 
zum Herrn. x 


Sich nicht an eine Dirne, die betrübt 
iſt, und ihr Auge niedergefchlagen hat. 
Wie die Gelehrten ihr Auge von der Sonne 
nicht wenden, wenn ſie verfinſtert iſt; fo 
zieht auch eine verfinſterte Schoͤnheit die i 
a an. 


Willſt du einen beſtaͤndigen Gönner ha: 


ben, mache, daß er dir eine Wohlthat 
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erweiſet, die. 1 wird im Volke. Dies 
bindet, wie Kitt. Er laͤßt dich nicht, als 
ob er von ſeinem Vorſchuß Zinßen haben 
wollte. f 


Wenn du einen Kirchhof offen findeſt, 
gehe heruber, wenn du auch einige Schritte 
Umweg macheſt. Sieh die offne Thuͤr als 
eine Erinnerung an, daß auch du dem Kirch: 
hofe, dem Zollhauſe der Ewigkeit, geben 
wirſt, was ihm gebuͤhret. 


Der Reiche zieht ſeine Zinſen in dieſer 
Welt, und die meiſte Zeit mehr, als 
landuͤbliche. Der Arme hebt in dieſem Le— 
ben ſeine Zinſen nicht, ſondern laͤßt ſie 
beim lieben Gott ſtehen, der ihm ſicher iſt, 
nd der ihm ſeine Zinſen fein zum Capital. 
ſchlaͤgt, für die andere Welt. Jeder Reiche 
fuͤhlt, daß der Arme, wenn er ſtirbt, 
reich wird, es ſtehen ihm die Haare hie— 
bei zu Berge, und wenn es ſo anginge, 
würde er dem Armen wohl zehn tauſend 


Thaler Albertus leihen, um einen Wech⸗ 


ſel 
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fel auf ihn im Himmel zu haben. Allein 
bedenke Reicher! dein Tod iſt ein Bankerott. 


Ein gelehrter Mann iſt in Geſellſchaft 
wie der Mond, bald voll, bald halb, 
bald ein Viertheil; in ſeinem Hauſe iſt er 
immer eine Sonne. 

Erziehen heißt, ein Fundament legen, 
wo unter der Erde gearbeitet wird, und 
nichts zu ſehen iſt. Ein gut gezognes 
Kind iſt eine Rechnung ohne Probe. 


1 Wenn boͤſe Buben auf die Bibel laͤſtern, 
denk daran, daß es Gottes Schulbuch ſey, 
woraus gros und klein, orm und reich, 
vornehm und gering, alt und jung unter— 
richtet werden ſollen, und dann laß den 
Laͤſterer ein Buch nennen, das ſo wie dies 
zu dieſem Zweck eingerichtet, und fuͤr all 
zuſammen und fuͤr jeden einzelnen iſt. 


Die Sachwalter machens wie die Fiſcher; 
ſie trüben das Waſſer, eh ſie angeln; bei 1 
hell und klarem Wetter iſt nichts zu fangen. 


Der Weg zum Himmel iſt mit lauter 
gutem Willen gepflaſtert. Guter Wille gilt 


bei 
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bei Gott und allen ehrlichen Leuten, ſo vie 

als die That. 


Es iſt ſchwer, gut zu geben, noch ſchwe⸗ 
rer aber, gut zu nehmen. 


Der Menſch geht in dieſer Welt in die 
Schule beim lieben Gott. Der Tod befoͤr— 


dert ihn zur Academie. So wie du ge⸗ 


wartet, ehe dir das Licht angezuͤndet ward, 
fo warf auch, bis es ausbrennt, oder aus⸗ 
geloͤſcht wird, und denk an die Sonne der 
Gerechtigkeit, die nach der Zeit über dei— 
nem Haupt aufgehet, ohne ante ahehes 
in Ewigkeit. 


Dieſe Welt iſt nicht ein Clima für den 
Froumen. Gehts ihm gut, ſo hoͤrt ers 
auf zu ſeyn; gehts ihm uͤbel, ſo ringt er 
ſich die Haͤnde wund. 


Die erſſe Nacht am fremden Orte i 
immer eine Brautnacht. 5 ſchlaͤft 
fie aus. 


Wer einen Fus aus dem Bette ſetzt, 
und den andern nachholt, arbeitet auch nur 
* ut halbem Kopf. 
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Zum Dank hat der Menſch, wie zum 

Troſt immer Gelegenheit. Auch das groͤſte 

Ungluͤck iſt nicht fo gros, daß man ſich 

nicht noch ein Stockwerk drüber denken 


koͤnnte. Der Armbruch iſt nicht ſo arg, 
als der Halsbruch. \ 


Feigheit fällt in alle fünf Sinne: man 
ſieht ſie im Finſtern. Einen muthigen Mann 
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kennt man nicht ſo leicht. Er traͤgt nicht 


Spies und Lanze. Gemeinhin ſieht er bloͤ— 
de aus. Seine Miene iſt ſanft und edel: 
wenn er ſpricht, iſts als ſpraͤche man mit 
Frauenzimmern. 


Muth braucht man, wie Salz, zu al⸗ 


lem, und beim Kammertod eb als auf — 


dem Bette der Ehren, wo Wuth und Ver— 
zweiflung oft die Herzhaftigkeit anfeuert. 


Es iſt eine Luſt, gute Leute frühſtucken 
zu ſehen. Die Seele iſt ſo wie der Leid im 
Negliſchee, und wenns früh iſt, iſt der 
Tag ſelbſt ſo. Sein Schleier iſt ein lebende 
- würdigen wonnevoller Anzug, | 


Geld wirft keinen Nachruhm ab. ES» 
trägt nur Zinfen, fo lang man lebt. 
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Reicher iſt, fo lang er lebt, Souverain 
in dieſem Jammerthale. Er kann ſich alles 
kaufen, vielleicht gar ruhiges Gewiſſen und 
Geſundheit. Iſt er geitzig, und wo iſt ein 
Reicher, der es nicht wäre? wird er we: 
nigſtens ſeltener krank, wie ein anderer — 
Kein epiſcher Dichter hat ſolch eine Einbil— 
dungskraft, wie er. Er genießt alles in 
der Einbildung. Kein Wunder, daß er 

ſich nie den Magen verdirbt. 8 


| Vornehme und Frauenzimmer haben 
ſehr viel ähnliches; fie wollen geſchmeichelt 
ſeyn, und wir thuns gerne, weil wir ſie 
uͤberſehen. Männer ſehen auf das, was 


man von ihnen denkt; Weiber, was man 


von ihnen ſagt. 


Ueber Wahrheiten muß man mit froͤhli— 
chem Munde, mit dem Munde 5 ahr⸗ 
heit, ſtreiten. Alle Menſchen, w ſte fü ſich 

7 mahlen laſſen, ſehen freundlich e zum 
Beweiſe, daß dies die beſte Miene fey. 
Einem von Leidenſchaften gefeſſelten Men⸗ 
ſchen vorpredigen, heißt: einen Galeeren 
laden Gluͤck greifen laſſen. 13 
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Betruͤbniß kommt gemein hin aus dem 
hohen Begrif, den ſich der Menſch vom fer 
ben macht. Beim Schmerz leidet der Leib, 
bei der Betrübniß die Seele, uud wenn 
die Herrſchaft trauret, trauret der Be— 
diente mit, nicht aber umgekehrt. 

Ordnung iſt nur Mittel, an ſich hat 
fie keinen Werth. Es iſt das Schweißtuch, 
wor inn man das vergraͤbt, was man er 
halten hat. Es iſt ein Bücherſchrank mit 
Glasthuren. Weiber muͤſſen ordentlich ſeyn. 
Reinlichkeit und Ordnung, oder die Ent⸗ 
fernung des fremdärtigen, find ihre Fächer 
Die Weiberordnung muß ausſehen, wie ge 
ſucht, die Maͤnnerordnung, wie in der Lot⸗ 
terie gewonnen, von ſelbſt zugefallen. 

Wer blos zuſteht, findet Gaukeleyen un⸗ 
ertraͤglich. Wer mit agirt, dem iſt der 
Hannswurſt ein allergnaͤdigſt privile⸗ 
girter Witzling, eine bedeutende St taats- 
perſon, und iſt ein groſes Haus ohne ihn? 

Mit der Seltenheit iſts, wie mit den 
Maanet, was mit ihm beſtrichen wird, zieht 
auch an. Ein Menſch, der viel Geitenhein 
ten geſehen hat, wird auch für ſelten gehalten. 
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Wer das Publicum zum Freunde hat, 
dat wenige ober be Privatfreund. 


Die iebe kommt Aus einmal, fie 3 
parterre. Die Freundſchaft ſteigt Treppen, 
und es gehoͤren Jahre dazu, eh' ein Freund 
ein Freund wird. Ein Zorniger, und ein 
raſend Verliebter ſind ſtumm, keiner kann 
erzaͤhlen, was ihm fehlt. 


Alles, was gros iſt, geſchiehet bei Tiſche. 
Das Paradies ging bei Tiſche verloren. 
Monarchien und Regenten entſtanden und 
gingen unter bei Tafel. Alle Ehen werden 
im Himmel und bei Tiſche geſchloſſen. Ye 
manden zu Tiſche bitten, iſt die feinfte Art 
zu beſtechen. Bei Tiſche kommt der Menſch 
ſeinem naturlichen Zuſtande näher Der 
Vornehme ſteht, daß er hier mit dem Ge 
ringern gleichen Appetit hat“ Da er mit 
ihm aus Einer Schuͤſſel ißt, aus Einer Flat 
ſche trinkt, fängt er an, ihn für feines 
Gl leichen zu Rn Alle Re au 
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Einem Mann, der von Zinſen lebet, iſt 
das Spiel ein Amt, und ſo etwas von Amt 


iſt noͤthig, um die noͤthige Portion Galle ) 
in den Magen zu ſprengen. 


Wer ein Maͤdchen kennen will, frage 
nicht wie's jetzt iſt, da es Ja ſagen ſoll; 
ſondern wie's als Kind war, wo noch an 
kein Ja gedacht werden konnte. 


Jeder Menſch, der unſchuldigſte nicht 
ausgenommen, hat ein Wort, wobei ihm 
nicht wohl zu Muthe wird, es ſey Meb 
chiſedech — Judenjunge. 2 | 


Durchs Ohr kommt weniger Mitleiden 
ins Herz, als durchs Auge. Man kann 
eher feine Stimme als fein Auge verſtellen, 
und wen ſiehſt du, wenn du jemand ins 
Auge ſiehſt? dich ſelbſt im Kleinen. Du 
biſt in gewiſſer Art gegen dich ſelbſt nn 
feidig. . 

Jede Luͤge hat was richtiges in fh 
ſonſt würde fie kein Menſch anhoͤren er 
ausſtehen koͤnnen. 
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Man muß nicht aus Neigung, ſondern 
* Urtheil des Verſtandes, tugendhaft 
ſeyn, nicht, weil die Tugend huͤbſch iſt, 
ſondern weil es die Tugend iſt. Man muß 
fie lieben, wie fein Weib, und nicht wie 
ſein Maͤdchen. Ein Tugendverliebter wird 
kalt, wie jeder übertriebene Liebhaber. 


Die erſte Liebe ſtimmt unſer Herz auf 
ewig. Der Ausſchweifendſte koͤnnte behaupten, 
er habe nur eine einzige geliebt, und in Wahr⸗ 

heit, das koͤnnt ihn heilen, — wenn es 
ſein Ernſt waͤre, heil zu werden. Man 
liebt immer die erſte Liebe, auch ſelbſt, 
wenn man am Hof iſt. In jeder neuen 
Theaterprinzeffn iſt wenigſtens ein Zug von 
der erſten Liebe. | 


t Die Ruhe der Weiſen iſt ii ſehr mit 
einer gewiſſen ſeligen Unruhe, mit einer 
Sehnſucht verknüpft, daß man ſte eine 
8 ſelige Unruhe nennen koͤnnte. Ruhe iſt 
Dekoration, wie's eine Aufrichtigkeit von 
der Art giebt, eine Aufrichtigkeit, die ver 
kleideter Mord iſt — und wodurch mam 
ſicherer betrügt, als durch Nuͤckhalt. 
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Die Reſidenz iſt fuͤr jeden Edelmann 
das Treibhaus im kalten Clima. So wie's 
Arzeneyen giebt, die nur durch das hei— 
lige himmliſche Feuer der Sonne gekocht, 
gebleicht und getrocknet werden koͤnnen; ſo 
iſt auch die Reſidenz die Inſolation in Ab⸗ 
ſicht des Edelmanns. 


Nichts iſt einem Verlegenen heilſamer, 
als wenn er reden kann; er faͤllt zwar im⸗ 
mer tiefer drein, indeſſen iſt es ihm Labs 
ſal reden zu koͤnnen, wenn er auch nur 
ſtammeln und ſtottern ſollte. Er iſt wenige 
ſtens vor einer Seelenlaͤhmung ſicher, die 
eben fo, wie eine koͤrperliche, oft Zeit Le⸗ 
bens auf die Seel' einen Einfluß hat. Die 
Zung' iſt in ſolchen Faͤllen Ventilator in 
in einem ſtockigen Zimmer. — Sie bringt 
friſche Luft herein. 


Gleich roth — iſt ein fo ſicheres Zei 
chen von einem empfindlichen als empfind⸗ 
ſamen Meuſchen, von einem Menſchen, 
der ſich fuͤhlt, und der auch fuͤhlt, was 
um und neben ihm iſt! ſo wie es was auf- 
tes, was weibiſches verraͤth, wenn man 
Muſik liebt! | 
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Wie das Land, fo die Köpfe Ein 
ſchwieriger Boden zieht Kritik, ein ergies 
biger Genies. 


Die Fenſter im Auditorio, wo natuͤr— 
liche Weisheit gelehrt wird, gehen all' ins 
gemeine Leben. Die Naturphiloſophie iſt 
fließend Waſſer, Springwaſſer, die kuͤnſt⸗ 
liche iſt Waſſer, welches ſteht. Die Kunſt⸗ 
philoſophie treibt Commiſſionshandel, die 
Naturphiloſophie hat blos eigenes Product. 
Das Leben der Naturphiloſophie iſt eine 
Copia vidimata ihrer Grundſaͤtze, und zu 
ihren Angaben ein ſolch erklaͤrender nad: 
helfender Belag, daß ohne Beilage sub 
vide ihre ganze Lehre wie gar nichts iſt. 
Wohl dem, der von dieſem Falles des 
Lebens getrunken hat. 


Groſe Koͤpfe ſtiften viel Gutes; auch 
währlich viel Unheil: denn fie werden ver: 
ehrt und niemand unterſteht ſich, weiter zu 
gehen. Sie ſind ein Wall, den kein Re⸗ 
45 zu erſteigen ſich unterfaͤngt. 


Jeder Menſch hat einen Hang ſeine Mey⸗ 
nungen andern mitzutheilen, und der Gelehr⸗ 
a C 3 teſte 
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teſte iſt nicht gleichgültig gegen das Urtheil | 
feiner Waͤſcherin und feines Ofenheitzers. 
Wenn auch hie und da ſchwere Stellen 
auf dem Wege des Lebens ſind, es giebt doch 
Unks oder rechts grüne blumenreiche Stel⸗ 


len, aus denen uns die bon Main? will; 
fommen beißt. n 


Wer immer mit ſchand⸗ Rex: laſterhaf⸗ 
ten Menſchen im Gemeng' iſt, bekommt 
am End' ein Inquirentengeſicht. Er findet 
überall arme Suͤn der und Suͤn derinnen⸗ 
Diebe, Raͤuber und Moͤrder. 


— 


Der Menſch ſoll offen ſeyn, allein er 
iſt unzugangbar. Wer die Menſchen leicht 
findet, hat nicht ſie, ſondern ſich geſucht 
und gefunden: wer andere richtet, beſtraft 
ſeine Unart in andern und glaubt ſich eben 
dadurch weiß gebrannt zu haben, wie die 
liebe Unſchuld. n 

Wenn tlichtige, geſunde Leute, 
Menſchen Gott „welch ein Ver- 
gnuͤgen, di eifter , dieſe Engel 4 
(die auch ſtärf find) zu ſehen. Die Tu⸗ 
gend „ und ihre Tochter, die Religion, 


braucht 
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braucht auch in ihrem Dienſt Leute für den 
Riß, und Feldherrn! Einen Petrus mit 
dem Schwerdt, einen Luther mit dem Tin— 
tenfaß — ſolchen Leuten ahndet wenig oder 
gar nichts. — — Sie glauben nicht an 
Träume und fühlen kein Ungewitter, wenn 
es gleich ſchwer in der Luft liegt. Wer 
das Ungewitter vorempfindet, kommt ſchon 
in die Claſſe dieſer frommen Rieſen nicht. — 
Den frommen guten Seelen aber, welche 
1 ein ploͤtzlicher Ueberfall gleich zu Boden reiſ⸗ 
ſen würde, iſt eine Warnung vor einem 
kommenden Ungluͤck nothwendig. Die Ahn— 
dungen ſind ihnen Wecker zur Faſſung, zur 
Geduld, zur Gottergebung. Sie ſind 
Sturmgloͤckchen, die fie zum Oelkruge brin⸗ 
gen, ihr Berg Laͤmpchen aufzufri— 
Shen | I 


Man bildet fih ein zu ee wenn 
man ſo nahe bei einem Todten einſchlafen 
ſollte, und fürchtet ſich vor dem Schlafe — 

. daher die Leichenwachen, oder aus einem 
5 andern Geſichtspunkte: man ſieht ſich ſelbſt 
7 todt, wenn ich ſo ſagen ſoll, bei einem 
= mit Händen zu greifenden Leichnam. 


23 | 
. ; C4 Wer 


13 


a — x 
Wer ſich nicht mit beben überhänft und 
zuviel auf einmal gelebt hat, iſt im ſechs⸗ 
zigſten Jahre ſtark, wie ein Jüngling, 
und kann ſelbſt noch Vater werden, wie 
es oft geſchehen iſt. Im ſiebenzigſten Jahr' 
iſt man Kind, oder faͤngt es an zu wer⸗ 
den. Niemand ſagt daher ſein Alter gern, 
wenn er in dieſe Jahre kommt, auch wenn 
er, in keiner einzigen Ruͤckſicht, Nachtheile 
davon für ſich abſieht. Der Menſch will 
durchaus und uberall nicht gern ein Kind 
ſeyn. 


Wer nicht in ſeinem Leben einen Zuſam⸗ 
menhang findet, auch ſelbſt, wenn er es 
nicht dazu anlegt, hat nicht an Gott und 
nicht an ſich gedacht. ö 


0 
Wir koͤnnen nicht den Vorhang von der 
Zukunft zerreiſſen. Bei unſerm Tode zer 
reißt er, wie beim Tode Chriſti der Vor— 
hang vor dem Allerheiligſten. Wahrlich 
die Zukunft iſt das Allerheiligſte! f ; 


Wenn ein Böfewicht von der Welt Ver⸗ 
zeihung haben will, muß er unſtaͤt und 


flüchtig — — verzweifelnd ausſehen. 
# 
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Die Gleichmuͤthigkeit die aus der Selbſt, 
beherrſchung entſteht, iſt bei allen Vor⸗ 
fällen des Lebens das Kleid des Weiſen, 
und fo ſehr von der Fuͤhlloſigkeit unter: 
ſchieden, als lieben und verliebt ſeyn. 


Ein Arzt und Prediger ſehn ſterben; 
allein auſſerdem, daß fie ſelten zu Maaß 
kommen, ſo haben ſie zu wenig Zeit, den 
Tod abzuwarten. Der eine fieht auf den 
Leib, und der andre auf die Seele. Kei⸗ 
ner von beiden ſieht N den Menfchen. 


Wer, wenn er ſingt, Triller ſchlagen 
und Kadenzen ſpringen kann, bringt dem 
lieben Gott ein Staͤndchen, ehrt ihn mit 
feiner Zunge, und naht ſich zu ihm mit ſei⸗ 
nen Lippen, allein fein Herz iſt fern von ihm. 


Niemand iſt ſchlaͤfrig zum Todesſchlaf. 
Jedes hat noch Luſt ein Stuͤndchen auf zu 
bleiben. Alles will gern leben. 


Der Vater lernt ſich erſt in ſeinem Sohn 
kennen. Niemand will in ſich hinein; auſſer 
ſich herumzuſchweifen hat der Menſch eine 
ſo eingeſleiſchte Luft, daß er gern unſtaͤt und 
bc iſt. Sein eignes Haus brennt dem 
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Menſchen uͤberm Kopf, er fürchtet in fh 
herum zu blicken, wie Kinder in einem Zim⸗ 


mer allein zu ſchlafen. Darum die Geſel⸗ 
ligkeit. 


Die Weiber erſchrecken bald, und, was 
noch mehr iſt, nach einer und zwar befann: 
ten Melodie. — Sie erſchrecken ſchoͤn, wenn 
man will. — Um alles in der Welt wuͤnſcht' 
ich mir keine Frau, die nicht leicht erſchroͤcke. 
Schamroͤthe und Erſchrecken liegt bei ihnen 
in einem Bezirk. Eius borgt vom andern; 
beides kleidet das ſchoͤne Geſchlecht. 


Die Bekuͤmmerniß gefaͤllt am meiſten, 
wenn ſie unzeitig, wenn ſie nicht an Ort und 
Stell iſt. Daher die Sorgfalt der Weiber, 
ſo kindiſch ſie ausfällt, wie ſchoͤn! — Au 
bei den Maͤnnern muß fie weiblich auf 
fallen, ſonſt iſt fie Furchtſamkeit. 


Durch Reden ſind mehr Laͤnder erobert, 
Feſtungen eingenommen worden, als durch 
Waffen. 


| Wer anſtecken will muß ſelbſt feurig ſeyn. 
Ein Redner will ſein Auditorium anſtecken, 


e muß er in Feuer ſeyn. Ein Brand 
| Eau! 
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raucht zu ſehr; allein eine durch und durch 


gluͤhende Kohle, das MN das Bild eines 
Redners. 5 * 


Das Denken allein hat wenig Troſt in 
ſich; wer es aber verſteht, was fur Kraft 
in der Rede liegt, wird auch wiſſen, ſich 
alles aus dem Sinn zu reden, was ihn nur 
niederſchlagen kann, und ſich ſelbſt Muth zu⸗ 
zureden, wie es unſere in Gott ruhenden 
Vorvaͤter gethan, die den naͤmlichen unge- 
wiſſen Weg, ohne Wegweiſer, ohne Gren: 
zenmal gingen, der vor uns liegt. 


Je vernünftiger der Menſch iſt, je mehr 
zweifelt er. Die Kinderjahre find die ſchoͤn- 
ſten, weil wir mit der Vernunft in B 
Schranken bleiben. 


Wiſſen macht ſchwüch thun ſtaͤrket, fe: 
ſtiget und gründet. Thaͤtige Menſchenliebe 
iſt eine Silhouette von Gott dem Herrn. Der 
Anblick des Gluͤcklichen macht froh, das Be⸗ 
wußtſeyn, einen gluͤcklich gemacht zu haben, 
macht ſelig. That iſt das Maas der Zeit. 


Der Hauszeuge iſt in den Gerichts hoͤfen 
ee: allein das Gewiſſen iſt unbeſtech! 
. 


r ( 


bar, und ſo erhaben, daß man ihm auch 
nichts anzubieten wagt. Verſchließ dich, 
wie du willſt, das Gewiſſen begleitet dich. 
Es ſchlaͤft und ſchlummert nicht, es geht 
nicht über Feld, und was das aͤrgſte iſt — 
es hat ein goͤttliches Gedaͤchtniß. 


Sophiſten find Taſchenſpieler, und Red— 
ner ſind Schmeichler. Wahre Weisheit 
wohnt nicht in geſchmuͤckten Gaͤrten von 
Kunſtworten, ſondern in dem friedlichen 
Thal der kindlichen Aufrichtigkeit. 


Jeder Menſch hat ſo Etwas bei ſich, 
was Ja oder Nein bei allen Dingen ſaget, 
ſie moͤgen Wiſſen oder Thun, Rath oder 
That betreffen. Es giebt ſo gut ein Ver— 
ſtands⸗ als ein Willensgewiſſen. 


Man verachtet jeden Menſchen, wenn 
er im Affect iſt, Weiber weniger; denn 
ſie ſind zum Leiden gemacht. Woher die 
Verachtung? Weil die Menſchheit herab— 
geſetzt iſt, und die Thierheit auf dem un 
ne ſitzt und tyranniſirt. 


Mitleiden kann zuweilen der Liebe Anfang 
ſeyn, noch oͤfter aber iſt es das Ende der Liebe 
und ein ſchreckliches Ende. Wahr⸗ 
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Wahrlich, wer feine Einbildungskraft 
begraben kann, hat ſich leicht gemacht. — 
Die einzige Rolle, die der Mittelmaͤßig— 
keit angemeſſen iſt, iſt froͤhlich und guter 
Dinge ſeyn. Seht euch um! Alle mittel- 
maͤßige Leute ſind es von Herzens Grund. 


Wer kann nicht Voͤgel leiden, die luſtigen 
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Thierchen auf Gottes Erdboden? 


Die Wiſſenſchaften allein koͤnnen zer 
ſtreuen! — In ihnen liegt Lehr⸗ und 
Troſtamt eines guten, eines heiligen Geis 
ſtes, den der Vater in unſern letzten Tas 
gen geſendet hat, denen zur Stärke, mel: 
che ob dem Jammer, ob dem Elend die: 
ſer im Argen liegenden Welt darnieder 
liegen. Wir haben die Natur, die Frei⸗ 
heit verlaſſen, und uns ſelbſt in die Fe 
ſtung gebracht. Die Wiſſenſchaften ſind da, 
um uns wenigſtens in der Feſtung eine gu 
te Ausſicht zu verſchaffen, um uns die Zeit 


* 


zu vertreiben. 
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Wißt ihr, Freunde, wer die groͤßten 
Menſchenfeinde ſind? Die, denen die Meu— 
ſchen am meiſten Gutes gethan. Dieſe Ber 
blückten empfinden ihren Unwerth, fie wiſ⸗ 

ſen 
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fen am beſten, durch was für Wege fie 
ſich dies und jenes erſchleichen, und eben 
dies macht fie zu Menſchenfeinden. — Un: 
gluͤck, Freunde, das man duldet, leitet 
uns oft zur genaueſten Menſchenliebe. 
Daher Freud und Leid, Sarg und bes 
zeitbette, ſo nah verwandt! 


Das Weinen kleidet wenige bett ga⸗ 
chen ſteht faſt allen gut; drum laſſen ſich 
die Menſchen faſt alle im Laͤcheln malen. 


Die Natur des Menſchen hilft ſich durch 
die Krankheit; fo wie die groſe Hauptna— 
tur durch Donner und Blitz, Hagel und 
Stuͤrme. Wenn fie ſich den Magen verdor⸗ 
ben hat, muß es heraus. So lange dir 1 
der liebe Gott die zwei Bruͤnulein deiner 
Augen giebt, in denen Waſſer des Lebens, 
des Troſtes rinnen, und ſo lange der Menſch 
manche ſchwere Stunde verweinen kann, 
was will er denn? a 8 


Ein groſer Kopf iſt gewohnlich ungeſel⸗ 
lig. Geſelligkeit hat nur was Gemeines, 

was unvollſtändiges. Man ik ſich nicht 

ſelbſt genug. W 


Das N 
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Das Schreien, ſagt man, befreit den 
eiae vom Schreck. Es treibt das 
zuſammengezogne Blut auseinander, und 


die Natur ſelbſt hat dieſes Hausmittel dem 
Innen Geſchlechte verliehen. 


n Willen des Menſchen liegt eine 
menſchliche Allmacht. — Alle beherzte Leute 
verlieren das Gleichgewicht, wenn ſie einen 
Unſinnigen ſehen. Iſts Wunder, da die 
Beherzten die Mitleidigſten ſind? Freyheit 
allein iſt grauſam. n 


Selten trauen wir der Rede, wenn wir 
Temperament und Gemuͤthseharackter kennen 
lernen wollen. Man haͤlt die Zunge fuͤr be⸗ 
ſtochen, für gedungen. Sie iſt hoͤchſtens ein 
Hauszeuge. Eben darum der natürliche 
Hang zur Phyſtognomik. Man will in den 
Augen ſehen, wies dem Menſchen ums Herz 
iſt. Freylich iſts ſchwer, von dem auswen⸗ 
digen Menſchen auf den inwendigen zu ſchlie⸗ 


ſen. Ich würde weit eher aus dem Kleide, 


aus dem Pferde, den Menſchen beurtheilen, 
als aus ſeinen Geſichtszuͤgen, und anderen 

childen, die er vielleicht mit gutem Morde; 
dacht aushaͤngt, und vom beſten Stadtma⸗ 
ber zeichnen laͤßt. a Man 


rie, drum geht man auf die Jagd, wen 
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Man glaubt gleich alles im Menſchen zu 
finden, was der andre ſagt. So kann man 
fuͤr gros und klein, klug und unklug gehal— 
ten werden, je nachdem man im Ruf iſt. 


Es giebt olympiſchen Neid oder Eifers 
ſucht! vielleicht iſt er uns allen nützlich. 
Dicfer Neid ſchadet dem andern nicht, ſon⸗ 
dern iſt nur bemüht, ſich nicht vorkommen 
zu laſſen. Wir ſind alla faul von Natur, 
und brauchen Leidenſchaften- Vorſpann, um 
weiter zu kommen. 


Bey Leuten, die keine Bewegung haben, 
erſetzt das Spiel dieſen Mangel. Es iſt 
Seelenbewegung, die noͤthiger iſt, als die 
koͤrperliche, es iſt eine Abwechslung aller 
Leidenſchaften, aller Jahrszeiten haͤtt' ich 
bald geſagt; und zur Geſundheit gehört 
dieſe Abwechslung. 

Man glaubt ſelbſt glücklich zu werden, 
wenn man Glücklichen fo nahe iſt, und wer 
beſchaͤftigt ſich nicht am liebſten mit Din⸗ ' 
gen, wo Gluͤck dabei if? Drum ſpielt 
man Karten, drum ſetzt man in die Lotte⸗ 


man kein König iſt, drum führt man Kr 
wenn man Koͤnig iſt. | Fre 
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Freude an der Natur iſt das Proba— 
kum eſt eines guten Gewiſſens. Eine feu 
rige Kohlenſammlerin, eine Aufhetzerin iſt 
die Ratur dem, der es mit dem Gewiſſen 
verdorben hat. Den Zorn kann man be 
| ſprechen; allein den Schmerz nicht. 


Zwei Dinge ſind uns noth, 7 Gewiſſen 
und Ruf. Dieſer des Naͤchſten, jenes un: 
ſertwegen. Das Gewiſſen aber verdient, | 
nach der Meinung eines Weiſen des: Aiter: 
thums, mehr Ruͤckſicht als der Ruf. Die⸗ 
fer kann trugen; jenes nie. Beim Ruf 
faͤllſt du in der Menſchen Hände; beim Ge 
wiſſen in die Hand Gottes. | 


Ein Weib iſt eine o, der eine 1 vor; 
ſtehen muß, wenn die Null was bedeuten 
fol. Die Mädchen find wie Hopfen, fe 
müſſen ſich von klein auf rankeln. 


Wer beim erſten Gericht von Religions: 
ſachen ſpricht, iſt ein Heuchler! — Da 
denkt man an den Leib. Beim letzten Ge 
richt, vorzüglich beim Kuchen, wird in al 
len Geſellſchaften von Religion des Mittags, 
von Erſcheinungen des Abends geſprochen. 
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Es iſt fehr gut, daß es dem Menſchen 
nicht immer nach feinen Wuͤnſchen geht. 
Gott behält ſich ein Votum bei ihm vor, 
und anſtatt, daß ein Menſch betrübt ſeyn 
ſollte, daß ihm ein Poſten abgeſchlagen 
wird, ſollt er ſich freuen, daß Gott der 
Herr ſich in die Sache eingemiſcht. Wenn 
man die Zeit abwarten kann, wird Waſ— 
ſer in Wein verwandelt. 


Wer Boͤſes von ſich ſagt, iſt oft der 
feinſte Lobredner auf ſich. Man denkt, er 
wolle ſich was Leides thun; allein er thut 
ſich was zu gut, ſo wie ſich niemand ums 
Leben bringt, der in aller Welt Augen die 
Piſtole ladet und laut rufet: auf mich! Wen 
er lieb hat, den zuͤchtigt er, koͤnnte man 
von Menſchen ſagen, der uͤbel von ſich fag 

ſpricht. 


Je aufgeklärter die Nation, je weniger 
wilde Thiere. Wilde Thiere, wilde Men: 
ſchen! 

Jeder Irrthum hat ſeine Schule; ſein 
Auditorium. Keiner kann ſo üͤbertünchet 
werden, als die Idee vom Kriege. Wahr: 
lich! ein übertuͤnchtes Grab! 
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Wer Thorheit mit Klugheit verbeſſern 
will, gebe ja das ganze Geſchaͤft auf. Thor⸗ 
heit muß Thorheit heilen! 


Neigungen, Angewohnheiten ſchraͤnken 
die Macht der vernünftigen Bewegungs— 
gründe, der Grundſaͤtze ein, und uͤber— 
haupt, was machet uns ungluͤcklich in der 
Welt? Wahrlich nicht der Mangel der 
Sache. Der Menſch kann ſich ohn alles 
behelfen. Selbſt ohne die Hoffnungen der 
andern Welt kann man Gutes thun. Der 
Appetit, Freunde, die Neigung zu etwas, 
das entweder gar nicht da iſt, oder ſchwer 
erhalten werden kann, macht uns ungluͤck— 
lich! — Menſch, du biſt ein gebohrner 
Diogenes! Lerne dich ſelbſt kennen! 


Wer glaubt nicht Wunder, wenn er 
liebt, und bald haͤtt' ich gefragt, wo ge: 
ſchehen in dieſen wundergeitzigen Zeiten au: 
ders Wunder, als in der Liebe? 


Alle Geſchenke erniedrigen, nur Geſchenke 
der Großen nicht; da gilt ein Band mehr 
als man glauben ſollte. 


D 2 Mer 


— (2) — 


Wer dem Kinde ſagt, es ſaͤhe für feis | 
ne Jahre, weit älter aus, und dem Man⸗ 
ne, er ſaͤhe weit juͤnger aus, verbindet | 
ſich beide gar hoͤchlich. Beides iſt dem Le⸗ 


bens durſt zuzuſchreiben. 


Grobe Leute ſind glücklicher als die Hoͤf⸗ 


lichen. Vor Groben fuͤrchtet ſich Jedermann. 
Man freuet ſich, wenn ſie ein Laͤchlen wo 
leuchten laſſen. e | 


Sobald die Mienen, wenn man fo fa: 
gen ſoll, ohne ſteife Wuͤſte zuſammen fal⸗ 
len, ſieht man alle die Anſaͤtze zu Runzeln, 


die man einſt haben wird, wenn keine Er⸗ 


munterung, keine Aufraffung dieſe Linien, 


dieſe Falten mehr zu verloͤſchen im Stan⸗ 


de iſt! 

Die Zeit vergeht; allein gute Thaten 
pflanzen ſich fort, und ihre Geſchlechter 
dauren bis zum Ende der Tage! — Jede 
gute That hat mehr als Einen Sohn, hat 


viel Erben! und dieſe Kinder, haben wie 
der Kinder! — Wer wollte nicht gut ſeyn, 


und ein Vater, eine Mutter von ſo guten 
lieben Kindern zu werden, die ſich ſelbſt 
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Ein Menſch, der zu empfinden weiß, 
daß er nicht mehr brauche, als zu leben, 
daß alle Reichthuͤmer Schaͤtze find, die Mot⸗ 
ten und Roſt freſſen, und wornach Diebe 
graben, um ſie zu ſtehlen, erhaͤlt eine ge⸗ 
wiſſe edle Art, ein wahres Geniegefuͤhl, 
das allen Doch: und Hochwohlgebohrnen 
Zwang verſchmaͤht, ſich entſattelt, und den 
Reiter verachtet, der ſich ihm aufbuͤrden 
will! 

Das Gemuͤth, das Herz, ſchlaͤgt im 


Winkel an feine Bruſt, wie der Zoͤllner, 


es will durchaus nicht geſehen ſeyn; allein 

jeder hat auch ſeinen Phariſaͤer bei ſich, 
der gefliſſentlich bemüht iſt, ſich vorzudraͤn⸗ 
gen, wenn man den Menſchen mahlen will. 


Die Geſelligkeit iſt nicht die Folge ei: 
ner aufgeklaͤrten Vernunft. Je kluger der 
Menſch, je weniger theilnehmend, je wer 
niger geſellig iſt er. Je mehr Cultur, je 
kleiner der Wirkungskreis. Es ſcheint ein 
vernünftiger Menſch bilde ſich ein, er ſey 
fo ſtark an Leibeskraͤften, als an Der: 
ſtandsdermoͤgen, und brauche keinen Ge: 
ſellen! _. 
* 2 D 3 Beim 
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Beim Troſt muß man jede Gelegenheit 


benutzen, die ohnedem immer wie eine 


Sybille ihre Waare ausbietet. Wer nicht 
zugreift, verliert die Haͤlfte davon, und 


muß die andre Haͤlfte doppelt bezahlen. 
Der Troſt hält Stich, wenn man alle 


BETEN Züge in einen Brennpunkt zu 


vereinigen ſucht. Er iſt wie die Schoͤnheit, 
die haͤßlich wird, fo bald man ſie zerglie— 
dert. 


Wer ſich ſelbſt Arbeiten auflegt, diſpen⸗ 
ſirt ſich auch ſelbſt, faͤrbt eh man ſichs 
verſieht, einen ganzen Monat roth im Ka— 
lender, und hat alle Augenblick einen Het: 
ligen, dem er nicht die Meſſe abſchlagen 
kann. ö 


Es giebt Leute, an denen es auffaͤllt, 
daß ſie den Leib nur wie einen Schlafrock 
umgeworfen! Er haͤngt ſo, wie ein Dieb 
am Galgen! 


Geburt klebt an bis ins Grab. Die 


wahre Religion iſt die, in der man ges 
boren und erzogen iſt. Erziehung iſt ein 


Stuck von Geburt! Seelengeburt! Seht 
seh 
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ſelbſt Gelehrte! wenn fie von ſchlechtem 
Herkommen ſind, wie ſie ſich nach ihres 
Geburtsgleichen fehnen ! 


Darſtellung iſt der naͤchſte Weg zum 
Menſchen. Wer durch die Speculationss 
thuͤr kommt, iſt ein Miethling! 


Im Tode faͤllt der Schein: die Schmin⸗ 
ke wird abgewiſcht, und wir a in eiges 
ner Perſon ſichtbar. 


Es iſt eine weit ſicherere Speculation, 
Menſchen zu ſeinen Wohlthaͤtern, als zu 
zu ſeinen Schuldnern zu machen, wenn 
man ſie benutzen will: ſind ſie das Letztere, 
ſo wird es ihnen beſchwerlich, uns zu ſe— 
hen, weil ſie gemahnt werden; ſind ſie 
das Erſtere „ fo ſehen fie uns als gute 
Werke an, mit denen man gern prahlt, 
und an denen man, durch zweckmaͤßige 
Bemühung ein Meiſterſtuͤck in feiner Pflichts— 
erfuͤlung gemacht zu haben, ſich einbildet. 


Liebe und Freundſchaft laſſen die Land 
ſtraße bei Seite, und ſchlagen den Richt⸗ 
ſteig ein; fie wandeln die enge Straße, 
die Wenige finden und von Wenigen ge: 


. | | 1 ſucht 
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ſucht wird. Dienfoflicht thut, was vor 
geſchrieben war; iſt genau auf Wort und 
Werk, behutſam auf Punktum und Roms 
maß, Kolon und Semikolon; beobachtet 
eine kalte Vorſicht, einen gewiſſen Anſtand. 
fo, daß alles, was bier vorfaͤllt, zur Noth 
auf Stempelpapier fein fäuberlich verzeich- 
net werden koͤnnte. Dienſtpſticht ſchreibt 
kanzeleimaͤßig; Theilnehmung hat zu viek 
zu thun, um auf Buchſtaben Zeit zu ver⸗ 
wenden. — Nicht Gelehrte, ſondern Freunde 4 
ſchreiben ſchlecht. 


Alle Nullen, wenn fie hinter einer Eins 
ſtehen, ſind von einer nicht geringen Be⸗ 
deutung, fo wie alle Taugenichtſe, wenn 
fie einem regierenden Herrn nachtreken. 


Geld und Liebe haben die groͤßten Reitzez 
wenn man ihnen nicht zu nahe iſt. Ueber- 
haupt enthält das Nahe wenig oder gar 
nichts, was uns befriedigen kann; in tiefe 
Ferne zu blicken, eine Ausſicht, die, wenn 
ich ſo ſagen darf, in's Unendliche geht, 
macht uns glücklich: — fe iſt ein Bild, 

as uns blos vorgauckelt und verſchwin⸗ 
det, wenn dagegen uns das Nahe fo fleif 
| „„ 


un 
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ae feſt vorſchwebt, und auswendig ger 
lernt wird, das es uns oft beſchwerlich 


fällt. Dies iſt ein Bild der Zeit, jenes 
ein Bild der Ewigkeit. 


Strafen ſollen durch Empfindung des 
Unangenehmen beſſern; und da es Seelen—⸗ 
und Koͤrperſtrafen gibt, ſo müſſen Kinder, 
je nachdem fie mehr Seele oder mehr Koͤr⸗ 
per haben, mit Seelen oder Körperſträ 
fen belegt werden. 


Wer Menſchen kennen lernen will, muß 
ſite nach ihren Wuͤnſchen beurtheilen. Beim 
Wunſche zwingt man ſich nicht; man glaubt 
keinem in feine Graͤnze zu fallen. Die 
groͤßte Unbeſcheidenheit findet man verzeih⸗ 
lich, unb das Gebot: du ſollſt nicht begeh⸗ 
ren, ſcheint bei weitem nicht . Wuͤnſche 
i anwendbar zu ſeyn. 


N 


Wer bei Liebe blos auf den Geiſt füet, 
vergißt, daß er ein Menſch iſt; wer aber 
blos auf das Fleiſch färt, erniedrigt ſich 
der nicht unter den Menſchen? — Die Ge— 
ki ſchlechterneigungen in Ordnung bringen, 
heißt die Welt reformiren. 
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Das Wunderbare thut auf Kinder eine 


unfehlbare Wirkung, ſo wie das Tragi⸗ 

ſche auf den Juͤngling; der Mann liebt 

das Luſtſpiel, und im hohen Alter ſteigt 

man den Berg hinunter, den man hinauf 

geſtiegen war, bis man wieder ein Kind 
wird. 


— 


Nicht die Liebe zum Leben, ſondern die 


Furcht vor dem Tode, macht, daß man 
ſich an das Leben haͤngt. 


Wenn man viele traurige Nachrichten zu 
verkuͤndigen hat, ſo muß man nicht von 
den kleinen zu groͤſern, ſondern von den 
groͤſern zu den kleinen übergehen, weil 
alsdann die minder ſchreckliche Nachricht, 
vermittelſt des Abſtiches, Troſtgrund wird. 


Wollen wir Andre beobachten, gleich 
kommt unſer Ich uns in die Kreutz und 
Quer; und wer es auf ſich ſelbſt anlegt, 
den ſtoͤren Andere: Geiſter laſſen ſich nicht 
treffen, wenn man auch noch ſo ſehr ſei— 
nen Bogen ſpannt und zielet. Auch ein 
gewaltiger Jaͤger vor dem Herrn iſt nur 
ein ſchlechter Geiſterſchuͤtze; — im Fluge 
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zu ſchießen, "if hier noch das Erſte und 


Beſte. 


Es giebt Augenblicke, wo wir uns ge⸗ 
gen unſern Willen zeigen, wie wir- find. 
Wir laſſen uns aus Schrecken, Furcht oder 
Freude fallen, und der Beobachter nimmt 
uns auf. N 


U 


Einbildungskraft iſt ein Seelenglas: wir 
entwerfen Reiſebeſchreibung und Geſchichte, 
je nachdem Laͤnder und Menſchen Eindruͤcke 


auf uns machen; und noch ſind wir nicht 


ſo weit gekommen, die Einbildungskraft 
der Vernunft zu unterwerfen. Jene iſt oft 
auf den erſten Anblick mit allem fertig, 
und greift dieſer ſo unbeſcheiden vor, daß 


der ruhige Leſer bald ſieht, woran er iſt. 


In der Geſellſchaft zeigt jeder einzelne 


Menſch nur ein Proͤbchen, wie Kraͤmer 


von Seiden und Wollenzeug. Eine artige 
Geſellſchaft iſt eine Probekarte; wie ver; 
ſchieden iſt das ganze Stuͤck von dieſen 
Proͤbchen! Wer aus Geſellſchaften Menſchen 
abzieht, bekommt nicht ſie, ſondern ein 
kleines Etwas von ihnen. 


Staa⸗ 
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Staaten find wie Kinder, und man behan? 
delt fie auch fo. Wenn fie ganz Hein find, 

erzählt man Wunderdinge von ihnen. Was 
die Kinder nicht alles wiſſen und verſtehen! 
— Wenn der Verſtand zu reifen, wenn die 
Staaten ſich zu ſetzen anfangen, wenn ſie 
aͤlter und groͤſer werden; geht es, wie 
es immer ging: was reif iſt, nimmt ab. 


Groſes Verdienſt iſt nie ein ſicherer Buͤr⸗ 


ge für Lob und Preis; vielmehr verhin— 
dert es gemeiniglich, was es ‚befördern 
ſoflte. Wir rühmen den am liebſten, der 
uns am wenigſten die Sonne in unſerm 
vermeinklichen Verdienſtrevier vertritt. Nur 
dem Nebenbuhſer konnen die Menſchen, 
wenn er gleich unendlich über fie an Wuͤr— 
digkeit hervorragt, dieſen Tribut nicht zus 
geſtehen. Dies Lob, denken fie, wäre 
eigene Verachtung. Was gilt ein Prophet 


in feinem Vaterlande? Durch das Lob de- 


rer, die es auf eine andre olympiſche Bahn 
a anlegen „ verlieren wir wenig oder nichts. 
Der Dichter lobt unbedenklich den Philoſo⸗ 
phen, der Mathematiker den Officianten, 


der Geiſtliche den Weltlichen, der Arzt 


den Barbier. Aft 


9 


. Iſt es nicht eine gute Seite der Men | 
ſchen, daß fie Nichts für ſich allein behals 


ten koͤnnen? Newton und Copernicus wärs 
den nichts erfunden haben, wenn ſie nicht 
in Geſellſchaft gelebt haͤtten. Wie gut if 


es, daß Edelgeſteine nicht ſtrahlen, wenn 


fie nicht von Andern geſehen werden; daß 
Gold nicht leuchtet, wenn Andere es nicht 
zu bemerken würdigen; daß der Stolze, 
der Reiche nichts für ſich, ſondern Alles 
für Andre thut, und daß ſelbſt der reiche 
Schiemmer, deſſen Bauch fein Gott iſt, 
doch Alles nur halb genießt, wenn nicht 


Andere Theil daran nehmen! Hat der Ei: 


genthümer von feinem Stein- und Cold⸗ 
reichthum mehr als das Sehen? Iſt es 


nicht eine Art von Mittheilung, ſie andern 
70 zu zeigen — ? Fließt aus dem Satze: 


25 


„nur das hab' ich, was ich ſehen laſſe,“ 
nicht natürlich die Betrachtung: „nur 


das iſt dein, deſſen du dich zu entaͤuſſern 


im Stande biſt“ ? 1 


Hohe Schoͤnheit, hohe Tugend, hoher 
Verſtand — wo dieſe drei Eins find, da 
braucht es keiner elenden Schildwache von 


1 5 Zierer 
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Ziererei! Unter dem Schutze der Unſchuld 
und der allgemeinen Sitten iſt ein Mädchen 
am ſicherſten. Die Grazien verſtatten keine 
ungezogne Zudringlichkeit. 


Die groͤſte Beredſamkeit beſteht in der 
Kunſt zu ſchweigen. Schweigen iſt ein mo— 
raliſches Univerſale Alles zu a was 
man ſich vorſetzt. Ä 


Nur dann genieffen wir die folgende 
Stunde, wenn wir ihre Vorgaͤngerin als 
die letzte anſahen, nur alsdann iſt ſie uns 
ein Geſchenk, weun wir keine Rechnung 
darauf machten. Warum auch ein weites 
Ziel, da Bluͤthen abfallen und kleine und 


groſe Früchte, weit eher als der Baum 


gefchüttelt wird! | 
Die Tugend und das Laſter, die Wahr— 


heit und die Luͤge, Gott und Teufel, hal⸗ 
ten in uns jeder ſeinen Advokaten, welche 
die Sache ihrer Machtgeber vertreten; und 
da kommts nun darauf an, wozu die Ver⸗ 
nunft, als der weiſe Richter, ſich ent⸗ 


4 


ſchlieft, um die Angelegenheiten zu ent 


ſcheiden, und zur Execution zu bringen. 


Der 


N 
. 
1 


| 

a 
. 
* 


1 
— (630 — 

Der rohe Menſch hat ſeinen Mantel, 
fo wie der Erzogene, fie find nur von an: 
derm Schnitt und anderer Farbe. Es geht 
bei Menſchenbeobachtungen kein Haar beſ— 
ſer, wie beim ſtark beſetzten Koncerte: wo 
man, beim Geraͤuſch der ſtaͤrkeren Inſtru⸗ 
mente, die Violiniſten le fpielen ſehen, 
nicht aber hoͤren kann. 


Kann der Menſch je mit den Augen des 
Geiſtes oder der Sinnen mehr ſehen als 
andere; kann er je ein geiſt⸗ und leibli⸗ 


ches Sonntagskind werden: fo iſts gewiß 
auf dem Wege der Unſchuld, der Kindes— 
einfalt, der reinſten Guͤte des Herzens 
und bei der hoͤchſten moraliſchen Vollkom⸗ 
menheit, zu der Menſchen dieſſeits Win 
gen koͤnnen. 
Der Hunger und Durſt nach Geheim 
niſſen liegt in der Natur des Menſchen. 
Kaͤßt er ſich nicht, auſſer dem uns einge⸗ 
pflanzten Triebe, unſere Kenntniſſe und 
Glückſeligkeit zu verſtaͤrken, auch aus dem 
Hange zum Eigenthum erklaren, welches 
andere ausſchließt? 


— 
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Das Geſicht zieht ſich der Seele all⸗ 


wöblich nach; und der excolirte Geiſt 
gibt ſelbſt dem Körper eine Stellung, die 


„kharakteriſtiſch iſt, wenn fie gleich nicht 


allemal auf dem Tanzboden beſtehen würde 


Kein Licht ſteckt fo ſchnell an, als das 


Licht der Einbildungskraft. 


Manche Menſchen thun alles, was fle 
thon, Gutes und Boͤſes, als Ausnahme; 
manche thun Alles nach der Regel. . 
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Hypotheſen find Weſen, die Vater 


und Mutterlos ſind, die indes Vernunft 
und Erfahrung zu natürlichen Vormündern 
haben. | 

Ein Schwaͤtzer iſt ein Verpüchte der 
nicht bezahlt wird. Es ſcheint, edle Mens 
ſchen find im Reden unfere Lehrer, die 
Gottheit aber im Schweigen. 


Die Leidenſchaften muͤſſen erſt ausgaͤh— 


ren, ehe der Menſch zu jener Stille und 


Abgeſchiedenheit gelangt, die hoher Tugend 
eigen zu ſeyn ſcheint. 


Die 


RL RE 


Die Muſik liegt in der Mitte zwiſchen 
dem Uebergange von Thierheit und Geiſt, 
von geiſtiger Tugend und Sinnlichkeit und 
hier iſt es wie bei allen unteren Seelenkraf⸗ 
ten der Fall, wo die Mitte eine Seligkeit 
beingt, die dem Menſchen Auferfi ange⸗ 
meſſen zu ſeyn ſcheint. 


| Junge Leute von Fahigkeiten haben den 
Fehler, uͤber Dinge abzuſprechen, die oft 
das Nachdenken eines ganzen Lebens vers 
dienen; allein fie find es, die den che: 
würdigen Namen, Genie und Geiſt, ver 
daͤchtig machen: und Schade u ihn! 


kerich, womit eine Art von Gottesgeleht— 
ken, die Gott vielleicht am wenigſten ken 
nen mogen „ alle Geheimniſſe aufſchließen. 


alſo muß er — Und was muß er? en 
was Er will, ſondern was dieſe Art von 
Bottesgelehrten will — 


Der Gedanke, ich bin unſchuldig, ich 
leide nicht, was meine Thaten werth find, 
ö L ; € macht 


* 


Die göttlichen Eigenſchaften find ein Dies 


— Gott iſt gerecht, alſo muß er — Gott 
iſt weiſe, alſo - muß er — Gott iſt gütig, | 


\ 
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macht Menſchen zwar zu Flüchtlingen vor 
andern Menſchen; doch verſtecken ſie ſich 
nicht vor dem Angeſichte der Gottheit unter 


die Baͤume im Garten. — 


Es giebt Kraͤfte in uns, jede Untugend 
zu unter drucken, jede Leidenſchaft zu ſchwaͤ— 
chen, wo nicht zu beherrſchen, und jedes 
Ungluͤck zu ertragen; nur dieſe Kraͤfte in 
Anwendung zu bringen, das iſt der Fall. 


Wer die Unſchuld unterdrückt, ſammelt 
ſich ſchreckliche Furien auf die letzten Stun: 
den des Lebens; Kraft zum Sterben aber, 
wer die Thraͤnen von der Wange des Fein⸗ 
des trocknet, und den Haſſer durch Segen 
und Wohlthun beſſert. | 


Der hoͤchſte Grad des Schmerzes iſt 
Füͤhlloſigkeit ſelbſt, oder graͤnzt an fie; 
und der hoͤchſte Grad der Freude iſt Bes 
taͤubung, Herzensbangigkeit, die dann erſt 
guͤtig und wohlthaͤtig wird, wenn ſie ſich 


in Thraͤnen aufloͤſt. 1 


Der Menſch iſt, collektive, bis jetzt fein. 
Haar breit anders, als er von Anbeginn 
war; die Schminke iſt verfeinert, und ein 

wichti⸗ 


* 
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wichtigerer Handlungsartikel geworden, auf 
den mit der groͤſten Sicherheit zu ſpeculi— 
ren iſt. 
Nur Schwärmer hoffen, ohne zu zwei— 
feln; der Weiſe zweifelt ſelbſt noch, wenn 
ſeine Hoffnung faſt völlig erfuͤlt if Er 
zweifelt — nicht um ſich den vollen Becher 
der Freude, dieſer Vollendung halber, auf: 
zuſparen; nein, weil kurz vor dem Amen 
ſeines Plans Alles noch ſcheitern kann. 


Jae weniger Beduͤrfniſſt e, deſto mehr 
Genuß; ein Diamant von vorzuͤglicher 
Groͤſe gilt mehr, als viele Scheffel Schei⸗ 


demünze. ' 


Menſchliche Allwiſſenheit iſt unerträglir 
cher und ſchaͤdlicher, als Unwiſſenheit. 


Unmäßiger Tadel iſt he als um 
maͤßiges Lob. * 


Gehe nicht auf fremden Fuͤßen, denke 
nicht mit bezahlten Koͤpfen, verdiene dein 
Brod nicht mit deines Naͤchſten Haͤnden, 
höre und ſieh mit eignen Ohren und Augen; 
ſo wird es dir wohl gehen und du wirft lan⸗ 


6 leben auf r E 3 beiden 
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Leidenſchaften ſtecken an: fee f ſind 20. 
rannen, die alles ſtürzen, was ihnen im 
Wege iſt. 


Der Neid genießt ſo wenig wornach er 
ſtrebt, als der Geitz: er ſchadet, wenn 
er gleich ſich ſelbſt nichts nügen kann: Weis 
che dor ihm, wie vor einer Kohle, die, 
wenn fie nicht brennt, ſchwaͤrzt. 


Frühe Reue iſt Herzens: , ſpaͤte Reue 
iſt Verſtandesreue; wenn beide zuſammen 
find, wird es göttliche Traurigkeit, die 
Niemand gekeuet. | 


Der Duldſamſte fchläat in Flammen auf, 
wenn er uͤberraſcht wird, und es giebt 
kleine unbemerkliche Faͤlle, wo man auch 
dem treueſten Herzen heimliches Gift bei- 
bringen, und ihm den Freund ſeines Her⸗ 
zens allmaͤhlich verdächtig machen kann. 


Oft ſpielt der Neid ſo allerliebſt, daß | 
dies Laſter für baare Tugend gilt, fo wie " 
die Tugend oft am meiſten verkannt wird, 
wenn ſie ſich zur hoͤchſten eine der Rein | 
heit erhrer⸗ | 


en 


851 

| . 

Ein Entſchluß, im Affect genommen, 
i gemeinhin Eräftiger als einer bei Muth 
loſigkeit der Seele; doch iſt ein durch Nach⸗ 
denken zur Ruhe gebrachtes Gemuͤth allein 
im Stande, den Menſchen richtig zu bes 
ſtimmen: und dieſe Beſtimmungen werden 
es nie darauf anlegen, die Natur zu uͤber⸗ 
fluͤgeln, und ſich Dinge zumuthen, die 
den Schein behaupten und die Kraft der: 
Wen, i 


Diuorch Liebe und Achtung wird der 
Menſch geadelt, durch Intereſſe entehrt; 
und nur wenn er 5 Allgemeine, mit Ver⸗ 
zicht auf Alles, ſelbſt auf Dank arbeitet; 
wenn er in ſich die Menſchheit, das goͤtt 
liche Bild ficher, und nichts zum Mittel 
erniedrigt, was die Ehre hat, Zweck zu 
ſeyn; wenn er bei den Univerfalrezepten 
gegen die moraliſchen Uebel nicht vergißt, 
die Natur des Individuums zu berechnen, 
s er beurtheilt: nur dann, duͤnkt mich, 5 
ann der Menſch ſich einen moraliſchen Jam; 
berer dünken, wenn anders A und 
Morat unn find: La CR, 
\ ** 
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Verftandesmeinungen ſind nicht ſtraͤflich: 


und Willensmeinungen nur dann, wenn ſie 


nicht unterdrückt werden, im Fall fie boͤſe 
ſind. 


Kein Gedanke iſt ohne Einfluß auf den 
Körper, ohne äußeren Eindruck. Siehe! 


und du wirſt den ſeelenloſen Ruhigen vom 


Ruhigen aus Grundſaͤtzen leicht unterfcheir 


den. Bemerkſt du nicht die Gedankenſtroͤ⸗ 
me auf dem Geſichte des Denkers? Das 
Gef icht iſt eine Seelenkarte. 


Am leichteſten iſt den Menſchen anzu 


kommen, wenn fie. krank ſind. Die vor⸗ 
nehmere Klaſſe faͤngt in der Regel zu zeitig 
an zu leben, und das, was ſie noch von 
Früchten zeigt, kommt aus Tr eibhaͤuſern. 


Der Mail allein kann weder im Fleiſch 
noch im Geiſt etwas bewirken; in Gemein— 
ſchaft mit einer Männin vermag er mehr, 
vermag er viel, vermag er alles. 


Was der Menſch ſoll, wird er auch mi 


der Zeit wollen. Hätte die Gottheit ihm 


00 ein Geſetz in die Seele geſchrieben, 


wenn 


0 
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| 
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wenn es ewig Mn, bleiben ſollte? — 
Aus dem Geſetzbuch iſt ein Volk, das ſch 
0 ſelbſt Geſetze gab, oder dem ſie von einem 


weiſen Geber vorgezeichnet worden, am n rich⸗ 
| tigſten zu beurkunden. 


Ein Geſetzbuch iſt eine Vernunſtabſchrift; 
und nicht nur bei der Staatseinrichtung, 
ſondern in allen Zweigen der Staats ver⸗ 
faſſung kann und muß ſich Vernunft offen: 
baren, wenn nicht Alles heute fo und mor“ 
gen anders ſeyn ſoll. 


Wer Gedanken für zollfrei erklärte, war 
ein ſchlechter Vernunftfinanzier; und über 
ein Kleines wird der, der Gedanken nicht 
anzuhalten gewohnt iſt, auch den Worten, 
und über ein noch Kleineres auch den Hand: 
lungen freien Lauf laſſen. 


Aͤlte ſagen was fie gethan haben, Weiſe 
was zu thun iſt, Gluͤcksritter was fie thun 
koͤnnten, Kinder und Narren was fie thun 
wollen. RR 


Wer Licht mit Jubelgeſchrei aufſteckt, 
wil Jah erleuchten, ſondern verdunkeln. 


fi E 4 Es | 
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Es wird wenig in d 
weil die Menſchen es 


Groſe Leute pflegen durch Schönfprechen 
ihre Schwaͤche im gemeinen Leben zu decken! 
Verliebte ſind hinaus über den Ausdruck. 


Verzeihen iſt die Sache guter Menſchen; 


doch muß man die Vergebung nicht zu leicht 


machen, um nicht rachſuͤchtig zu ſeyn. Wahr: 


lich, es if die emfindlichſte 9 leicht 


zu vergeben. 


Wahrlich! wir follen nicht vom 1 80 


Welt eee | 
mer auf enn | 
und niemand auf ſich ſelbſt anlegt. 


mel ausgehen, um auf Gottes Erdboden 


zu kommen; von ihm himmelan ſteigen, 
wenn es angeht und es uns nuͤtzlich und fer 


lig iſt, bleibt die Sache der Menſchen. 1 


Wer vom Golde abhängt, iſt aͤrger als | 


ein Sklav; denn diefer haͤngt von ſeines 
Gleichen ab. Man ſagt: Geld iſt ein gu⸗ 


ter Diener, und ein boͤſer Herr. Nicht 


alſo; es iſt ein Theaterdiener, der immer 
mitſpricht, klug wie ein Teufel iſt, und 
alle Welt und feinen Herrn am erſten über⸗ 


= A 
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Das Reich eines edlen Mannes iſt wahr: 


lich nicht von dieſer Welt. — Neid, Haß 
und Verfolgung bringen ihn hier zu Un⸗ 


muth, und ſein Anſehen dauert ſelten 


länger, als zehen Jahre; wenn es hoch 
kommt, find es fünfzehn Jahre, und wenn 


es koͤſtlich geweſen, iſt es Mühe und Ar! 
beit geweſen. A 


„ 


Die Tauſchung ſitzt am Eintritte des Les 
bens. Wann aber die Wahrheit kommt, 
und das Alter, weg iſt die Blendung. — 
Das Gluͤck entfernt ſich mit der Jugend. 
Darum macht euch reich an Erinnerungen, 
die mit bleibender Staͤrke auf euch im Als 


ter zurückkehren. Macht euch reich für die 


Zukunft. Was habt ihr eignes als euer 
Gedaͤchtnißz Rn a 


Findet ihr einen Mann, der Fehler 


mit Freuden entdeckt, denkt, daß eine 
Zeit kommen wird, da er ſeine eignen mit 


| 
| 
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Bitterkeit wird hören müſſen. Viel Spre⸗ 


* Reue. Schweigen iſt Wohlthat. 
8% Nicht 


* 
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Nicht haͤufiger Genuß, ſondern weiſer 


Genuß macht das Glück des Menſchen. Viel 
in Wenigem, und Freude da noch finden, | 


wo der. gewöhnliche Haufe vorüber geht, 
iſt das Zeichen jener feinern Seelen, die 
mit voller Kenntniß aus den Tiefen des 
Werthes zu ſchöpfen verſtehen. 


So mancher der im raſtlofen Streben 
nach allzuhohem Ziele ſich verzehrte, fo 
mancher der ohne Stimme zu ſingen, ohne 


Talente den Koͤnig zu ſpielen, ohne Gei⸗ 


ſtes Groͤße den Helden vorzuſtellen wagte, 
hätte er fein Auge auf ſich gerichtet, hätte 
er erkannt was er iſt, wuͤrde ſtill, geehrt 
und gluͤcklich ein Leben geendet haben, das 


er mit Spott an die Schwelle der a 99 


lichkeit trug. — 


Das Ebelſte verliert ſeinen Glanz, die 


* 


Tugend ihre Wirkung, das Genie ſeine 


Achtung, wenn dies lächerlichen Bemühun: 
gen der Nachbeter ſich wie ein Nebel um 


ihre entfernte Würde herziehen. Nachah- 
mung iſt der Tod jeder ungewoͤhnlichen 


Handlung, der Keim des Verderbens, in 


dem 5 Ewigkeit erſtickt. 4 4 
j fe 
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Edle Zuverſicht iſt das Licht des Him⸗ 
mels, das dem Menſchen ſeine dunklen 
Wege erleuchtet. Sich finden, ſich erken⸗ 


nen ſich bewundern, iſt das Vorrecht, 


ſchoͤner Seelen „ die im leiſen Vorgefuͤhl 
ihres Werthes ſich mit der Ahndung um: 
ſterblicher Freundſchaft begegnen. Freund 
ſchaft — Blume des treflichften. Bodens! 
Sie wird nicht geſucht, ſie muß gefunden 
werden. Freiwillig ſprießt ſie empor. Hofft 
nie ſie zu beſſtzen, wenn ihr ſie nicht als 
das Eigenthum eines veredelten Geiſtes in 
euch tragt. 


Reue, die auf eigne Fehler folgt, iſt 
der groͤſte Schmerz. Jedes Uebel macht 


uns ſtolz, durch die Enthüllung unſerer 


unbekannten Kräfte. Nur das von dem wir 
ſelbſt Urheber find, das ein Vorwurf für 


unſern Verſtand, und ein Flecken für um 


fer Herz iſt, bleibt das herbſte Gefühl 
ewiger Demuͤthigung. Das Recht zu kla⸗ 
gen, iſt der groſe Vorzug, den eigne 
Schuld uns raubt. ; 


1 Natur! Natur! auch unſre kleinſten 
Begebenheiten verherrlichſt du durch die 
Har⸗ 


Harmonie deines Weſens. Wenn unſere 
Seele im Gram ihres Leidens bey Mens 


ſchen umſonſt nach Linderung ſucht, nimmſt 
du den Schein des Mitgefühls an! 


Wer nicht mit Leidenſchaft den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Wünſche umfaßt, nicht hinge⸗ 
riſſen in ihm, nichts ſteht, was nicht er 
iſt, wer kalt und trag noch nach Vorthei⸗ 
len rechnet und nach Sicherheit fragen kann, 
weg mit ihm, ihm hat die Natur das 
Erbgut des groſen Menfchen verſagt, ein 
volles Herz und eine edle Einbildungskraft. 


Es giebt Seelen, die aus eigner Staͤr⸗ 
ke ſchon den Karakter in die Welt bringen, 
mit dem ſie da den Platz ſich nehmen der 
ihnen eignet. Indeß andre auf muͤhſamer 
Anſtrengung das kleine Maas natürlicher 
Kraͤfte erweitern „ und die Hand eines 
Freundes haben muͤſſen, um unter Drang 
und Noth den Muth zu erlangen, der Be: 
quemlichkeit gegen Ehre vertauscht. * 


Wie ganz anders entwickelt ſich ber 
Menſch entfernt von feinem angebohrnen 


* Fremd unter Fremden, wenn all 
die 


„ 


die einſeitigen Verhäͤltniſſe der Achtung und 
Liebe, des Gehorſams und der Gefällig: 
keit ſchwinden, wenn niemand uns entge⸗ 
genkoͤmmt, wenn der Platz, den wir be: 
haupten, errungener Beſitz unſerer Ta⸗ 
lente, in der Kunſt uns geltend zu ma: 
chen, errungen iſt. Wenn unſer Urtheil, 
nicht mehr vom Anſehen eines Vaters be⸗ 
ſchraͤnkt, ſich freier fühlt, und fich ſelbſt 
uberlaſſen, entscheiden muß, um die Wahl. 
unſerer Schritte zu lenken. Freilich laſtets 
im Anfang. Die Ruhe des Gehorſams 
ſcheint füßer als der Genuß einer ſchwer 
zu behauptenden Freiheit. Aber der Mann 
reift heran, und die Seele erhebt fh, wo 
ſchnelle Entſchloſſenheit aus Noth erzeugt, 
durch Gewohnheit genaͤhrt, im Schooſe 
des Muthes mit Loͤwen ſpielen, und Ge— 
* fahr zur Freundin des Selbſtgefuͤhls ma⸗ 
chen lernt. 3 


N Auf dem Raſen, da ihr wandelt, kein 
Fremdling, unter den Geſchoͤpfen, die zu 
euren Füßen bluͤhen, im Hain, der euch 
ſchattet, der Vertraute der Eiche, der Freund 

des blühenden Buſches zu ſeyn, bekannt 

und 
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und uberall bekannt, den Beräbrten / den 
Verbruͤderten einer grofen Familie unter 
verſchiedenen Geſtalten und Wefen euch zu 
ſehen — was macht euch mehr zu Göttern? 
Wo findet ihr ſchoͤneres Behagen, „unge⸗ 
truͤbtere Wonne, als in ihrem Umgange, 
ſie, die ohne Straͤuben jeder eurer Neigun⸗ 
gen ſich beugen, jeder Fantaſte ſi ſich hingeben, 
in Freuden wie in Leiden die Farbe eurer 
Seele annehmen: in derer ſtillen Geſellſchaft 
euer Geiſt keinen Widerſpruch, euer Herz 
keine Kraͤnkung findet, die endlich bis ans 
Grab euch noch begleiten, und über eurer 
Aſche in ewiger Bluͤthe das ſtille Denkmahl 
eurer Guͤte bleiben. — O die Natur hat 
in weniges viel gelegt, 251 dem, der fie 

verſteht! Bu 


Die Seele iſt wie eine gute „ 1 
die jedem neuen Begriffe, Erinnerungen 
ohne Zahl, den ganzen Schatz ihrer Samm— 
lung vorſetzt, daß er ſich waͤhle, daß er 
ſich gatte, welche er feiner Verbindung fas - 
hig halte. Prangend mit Beſchaͤftigung, 
nimmt fie aus Selbſtvertrauen und haus: 
Mber Plauderei alles, was ſie findet, und 

ver?“ 


a \ 
verwirrt ſich oft in ihre eigenen Anſtalten. 
— Wohl dem, in deſſen Geiſt eine glückliche 
Jugend die erſten Eindrücke des Guten und 
Groſen befeſtigte, ſie ſind der bleibende 
Maasſtab, an deſſen Vergleich jeder Nach— 
kommende, falſche, und unedle Begriff mit 
dem Lohn der Verachtung verſchwindet. 


Dreimal ſelig der Mann, der ſchlaf— 
los in ſeinen Naͤchten vor dem Bilde eines 
unſterblichen die Unruhe erwachender Be— 
gierde fühlt: der ſich treibt und eifert, 
und dem Ideal fremder Groͤſe fern zu ſeyn 
trauert, weil es wie Feuer der Nacht in 
eben dem Grade ſich von ihm entfernt, 
als er durch ſeinen Flug ihm nahe zu kom: 
men eilt. Er fuͤhlt nicht, daß er dem 
Bilde ſeines eignen Herzens, dem Abglanz 
feiner eignen Vortreflichkeit folgt, ſieht ſich 
in fremder Geſtalt, und bleibt in feiner 
Groͤſe ſich ewig unbekannt. Der Anblick 
edler Thaten iſt ſeine einzige Seligkeit. Er 
iſt nur durch andre, fuͤhlt nur durch andre, 
und bleibt der Fremdling ſeiner ſelbſt, ein 
Oßpfer feiner Hoffnungen, und ein Maͤr⸗ 

tyrer der Menſchheit. | 
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Richt alle, konnen gleiche Wege gehen. 
Bros ſeyn, heißt von zehntauſenden aus⸗ 
geſondert ſeyn, an That, Kraft, Willen 
und Veranlaſſung. Wenn alle gros ſeyn 
wollten, wer würde zum Bewundern uͤbrig | 
bleiben? Ein Krieg aller gegen alle würde 
herrſchen. Zehntauſend finden Gemächlichs 
keit, wo eine Heldenſeele, ſich noch in 
einen viel zu engen Raum beſchraͤnkt fuͤhlt. 
Sie ſind das Werkzeug ſeiner Erhabenheit, 
beſtimmt, ihn auf ihren Schultern zu tra⸗ 
gen, untergeordnete Theile ſeines Weſens zu 
ſeyn. Dafür entſchaͤdigte fie aber auch die 
Natur durch unerſchoͤpfliche Fulle im Genuß 
ihrer Freuden, indeß Er raſtlos wie ein 
Bezeichneter Gottes, mit dem Fluch ſeiner 
Groͤſe ringt. x 


Laßt den Leidenden weinen, die Natur 
gab ihm Thraͤnen, die ſich in allem am 
beſten zu helfen weis. Um fremdes Mitleid 
klagt nur eine ſchwache Seele, der ſtaͤrkeren 
iſt Mitleid Beleidigung. Sie fuͤhlt in ſich 
das Maas ihrer Schmerzen, ſie ſteht in 
ihrem Willen das Ende. W 


Es 


= N 


Es giebt derjenigen eine unzaͤhlige Zahl, 
en die Jugend unter Spielwerken eniſſieht, 
oder unter Laſtern, die ein ungluͤcklicher Hang 
von der Weisheit entfernt. Dieſe ſind am 
Ver rufe des Alters ſchuld. Leer und öde 
it die Folge ihres Lebens, Feindſchaft und 

Hohn ihr Begleiter, Unwiſſenheit ihre 
Qual. Mit kalter Hand faͤhrt Selbſter⸗ 
kenntniß über ihr Herz. Die Zeiten, da 

das rauſchende Vergnügen ihnen ihre eige- 
ne Armuth noch verbarg, find vorüber. 
Sie ſehen ſich verlaſſen, ſehen, wie die 
graͤßliche Erinnerung ihres Unvermoͤgens 
fie anpackt, wie fie da ſtehen in der Abge⸗ 
ſchiedenheit ihrer vormaligen Freuden. Mit 
dreifachem Gram erwacht die Luſt, zu der 
das Vermögen fehlt, peinigt und quält 
ſie bis in das Innerſte durch das Gefühl 
nie zuruckkehrender Kräfte Dann ſeufzet 
der Ungluͤckliche Nächte lang um eine ein: 
ee Minute, die er ſonſt im Uebermaße 
genoß. Sieht auf fein vertrocknetes Ge 
tippe, fühle feine markleeren Knochen. Die 
Vorwürfe einſt verachteter Lehren erwachen. 
Er erblickt nun weit von Ad) die Güter, 

die er ‚harte erlangen koͤnnen, und zu dv 
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nen ihn kein Weg mehr leitet, flucht ſich, 
ſo wie er ein Fluch ſeiner Angehoͤrigen iſt, 
und endet ein Leben mit Leiden, das er 
nicht lieben kann, und un in verlieren, 
zittert. | 


Der Körper ift 985 Lehrer der Seele, 
aber ſie hat, wie der Erbe eines Thrones, 
Anſprüche und Hoffnung einſt uber ihrem 
Lehrer zu ſtehen. Verachten ſollte ſie ihn 
deswegen nicht, hoͤren ſollte ſie ihn, denn 
was auch die Einwuͤrſe ihres Stolzes ſeyn 
mögen, was fie ſammelt, iſt durch ihn, 
und der Reichthum ſeiner Erfahrungen al⸗ 
lein wird einſt der Gehülſe ihrer zuküͤnfti⸗ 
gen Herrlichkeit ſeyn, ſie wird ſich erhe⸗ 
ben auf ſeinen Begriffen, und ihrem Wachs 
thume folgen auf dem vr „ den er ihr 
zeigte. N | ww 


Thaten find das Werk eines Angendlickes, 
Beduͤrfniß und Drang der Umſtaͤnde. Aber 
den Beifall einer ſchoͤnen Seele zu errin⸗ 
gen, die jeden unſrer Züge wiegt, wie 
eine Gottheit unſre Schritte bewacht, prüft, 
erwägt, durchſchaut, die nur durch die 
Sympathie des Gefühls verkettet, ſich euch 
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hingiebt in der vollen reinen Unbefangen⸗ 
heit ihres Herzens,, weil fie der Abdruck 
ihrer eigenen Tugenden in euch zu finden 
glaubt, die euch hold iſt, um eurer Ge— 
ſinnungen willen, mit der ihr der Genius 
ihrer Schritte ſeyd — das fordert Eigen: 
ſchaften, fordert eine lange fortgeſetzte Ue⸗ 
bung des Karakters in allem, was gut, 
was ſchoͤn, was menſchlich iſt. 


Weiber fuͤhlen ihre Schwaͤche, fie ver: 
achten ihre kriechenden Sklaven, und eh⸗ 
ren nur den, der frei und ſtark ſich zeigt, 
um in feinem Fluge ſie ſelbſt zu erheben. 
Sie vertrauen dem, der mit erhabner 
Kraft fuͤr jede Drohung Sicherheit, fuͤr 
jede Gefahr thaͤtige Rettung erwarten laͤßt, 
und wenn ſie ihn auch nicht lieben, ſo iſt 
ſein Naheſein doch ein geheimes Vergnügen 
ihrer Seele P Ka bald in jedes Wort, in 
5 ihres Geiſtes ſich innig 
. und froh wird, daß endlich der 
Mann gekommen iſt, der ſie gegen die 
Heerde alltäglicher Geſchoͤpfe e 
kann. 
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| Nur die Natur iſt ewig ſchön. Nur FF 
bleibt immer reitzend. Weil ſie nie auf 
einſeitigen irrig abgezogenen Prinzipien, 
auf Konvenienz des Schoͤnen gegruͤndet iſt, 
nie wie fie durch Wahn, Zeit und Alter 
wechſelt. Zu gros, um überfehen, zu weit, 
um gefaſt, zu reich, um erſchoͤpft zu wer⸗ 
den, mannigfaltig genug, um allen Ab⸗ 
aͤnderungen der Lage, des Alters, jedem 
Beduͤrfniſſe gleich geſtimmte Bilder und eine 
eigene Beziehung zu geben, kurz, ger 
ſchickt, jedem Ton der Seele eine fo volle 
Harmonie zuruͤckzugeben, daß vom Helden 
bis zum Liebhaber jeder glauben ſollte, fie 
wäre blos für ſeinen Zuſtand geſchaffen: u 
gros mit dem einen, fanft mit dem andern, 
nirgend im Widerſpruch, uͤberall bereitet, 
jedem Wunſch dreifache Erfüllung zu geben, 
in jedes leiſe Gefühl tauſendfachen Reitz zu 
legen, und in jede Farbe unſerer Phanta-⸗ 
ſie ſich zu kleiden, uͤberall zuvorkommend, 
iſt ſie auch nach Gram und Leiden die ſanfte 
und letzte Gefaͤhrtin unſerer Klagen, iſt 
ſie auf der ſtillen Haide die Freundin aue 
rer Schwermuth, tobt mit uns im Don⸗ 
ner, und laͤchelt ae Freude am Abend. 


U 2 


„ 


Was iſt über. Schönheit, was uber ihr 
Bild, wenns in treuer Darſtellung zum 
zweitenmale vor uns lebt? Sanfter en 
ſcheint im Gemaͤhlde, menſchlicher und ruͤh— 
render oft eine edle Handlung, wenn fie 
unter den Händen des Kuͤnſtlers bleibender 
Gegenſtand unfrer ſtillen Betrachtung wird. 
Im Bilde, wie in der Natur herrſcht jener 
herzerhebende Geiſt, der in ſtiller Entwicke; 
lung unſere koſtbarſten Kräfte, mit all dem 
Guten des Schönen und Groſen natürli- 
ſcher Schoͤpfung, in unverdorbenem Ges, 
nuſſe uns umgiebt. In ſtiller Ruͤckkehr 
unſeres Weſens auf ſich ſelbſt, erhebt ſich 
5 mancher verborgene Wunſch, erwacht 
ſo mancher edle Entſchluß hier. Wo in 
treuer Erhaltung nach Jahrhunderten kein 
perſoͤnliches Intereſſ e uns mehr blendet, 

keine Nebenabſicht, kein Zufall unſere Em: 

pfindung beſtreitet, vor einer Statue er: 
hebt unſere Seele fi) ungehindert zur Be: 

wunderung der Wahrheit und der Groͤſe. 

So innig vereinigt ſich unſer Herz dann 
mit dem Helden, theilt jede feiner Gefah⸗ 

ren mit ihm, fühlt feine Gröfe, theilt ſei⸗ 
| . , ſieht, ſiegt, ſtirbt mit ihm. 
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Bildende Kunft iſt eine zweite ecöpfung, 
die die vorübergehende Auftritte der wirk 
lichen im ewigen Andenken erhaͤlt. | 
Empfindlichkeit und Freude che uns 
beſſer, menſchlicher. Die Güter anſeres 
Herzens vermehren ſich, und in ihrem Sttos 
me geht der Eindruck jeder Beleidigung dal 
hin. Armuth des Daſeins macht, daß 
wir für fremdes Bedürfen und freudiges 
Erwarten allen Sinn und Begriffe verliet 
ren, und je nachdem wir ſtolz find, oder 
gallſuͤchtig, das Gewuͤhl fremder Luſt als 
Thorheit verächtlich , oder als Kraͤnkung 
unſerer mangelnden hoffnungsleeren Seele 
beleidigend finden. So ſteigt man von eit 
nem finſtern gleichgültigen Blick gegen die 
Schoͤnheit der Erde zur Entfernung und 
Beſchuldigung wider alle Menſchen empor, 
und ein Auge, das voruͤbergeht an der 
Ordnung, und nicht gefeſſelt wird durch 
die Reitze der lebloſen Schöpfung , ſteht 
auch mit ſtumpfem Sinne bei den Thaten 
ſeines eigenen Geſchlechtes ſtill; bis Unem⸗ 
pfindlichkeit, Widerwillen und Haß jedes 
beſſere Gefühl des Herzens erſticken. Nur 
9 das 
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das eren gen laͤßt uns duf andere hof⸗ 
fen, und nur Hoffnung macht uns gefällig. 


Inm Bilde verlorner Freunde erhält ſich 
der Entſchluß zum Guten, der an ihrem 
Grabe erwachte, in ewiger Dauer, wird 
ein treuer Gefaͤhrte unſers Wandels, und 
warnt mit ſteter Erinnerung, wenn wir 
am Eingang des Uebels ſtehen. Das An⸗ 
denken der Toden wohnt wie eine Gottheit 
im ſtillen Heiligthume unſeres Herzens, 
giebt jeder unſerer Handlungen Würde, je 
dem Gefühle tiefe Wahrheit, jedem Ber: 
gnügen einen leiſen veredelnden Schauer. 


Der Gedanke des Untergangs, der ne 
ben dem ewigen Wiedergebaͤhren der Na: 
tur feinen trüben Abgrund oͤfnet, iſt die 

weiſeſte Lehre des Genuſſes, ein Ernſt in 
unſerer Seele, der mit klugem Nachden— 
ken über jeder Freude wacht. Dede iſt das 
Leben ohne das Bild des Todes. Es man: 
gelt des beſten Vergleichs, ſcheint ohne 
Werth, ein leeres Daſeyn, das in ſeiner 

eignen Dauer ſich verliert, und ohne Schoͤn— 
. heit verſchwindet. 
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Der Men ſch 18 nun einmal gebstech * 
ſinnlichen Schauſpielen die Lebhaftigkeit, 
den Zweck und oft ſelbſt die Tugend ſeines 
Lebens zu ziehen, und jede Sache in dem 

Schein zu erblicken, unter dem er ihr von | 
Jugend auf zu begegnen gewohnt war!. Es f 
iſt leicht, mit ſtumpfer Seele Vergeſſen⸗ 

heit und truͤbe Gleichgültigkeit über eine 
Sache zu werfen, in der der tiefere Vers 
ſtand manchen Anlaß zu Nachdenken und 
Wirkſamkeit entdeckt. E | 


Wahres Gefühl der Schönheit iſt eine 
verborgene Stimme, ein geheimer Richter, ' 
wie das Gewiſſen, der bei jedem eat 
des Uebels uns beſchaͤmt. 


* Be: 
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Mistraut dem Menſchen, der ſeinen 
Mangel an Vaterlandsgefühl hinter dem 
Namen von Weltfreundſchaft verbirgt. Die. 
Natur lehrt uns, vom Einzelnen auf das 
Allgemeine ausgehen. Sie hat das Band 
zwiſchen Vater und Sohn, zwiſchen Bru⸗ 
der und Bruder enger geſtrickt, als das, 
fo uns mit andern verknüpft; warum nicht 
auch das zwiſchen Vaterland und Bürger. 3 
Fir die unſern Herzen Grenzen feste, die 


durch 
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durch Heftigkeit die Ausdehnung unſerer 


Empfindungen „ durch Erweiterung ihrer 


Staͤrke beſchraͤnkte, hat auch unſern Pflich⸗ 
ten Grenzen geſetzt, und dem Kreislauf 
unſerer Handlungen ein Maas beſtimmt. 

Mine iſt die Frucht der Erkenntniß. Hoff: 

nung das Traumbild des Herzens, an Wir— 

kung und Urſprung eins mit der Furcht: 
Beweggrund zum Handeln bei Schwachen, 
bei Starken nur zufaͤlliger Beitritt der Phan⸗ 
taſte, und eine Gattung edler Schwaͤrme— 
rei, die bei der Erwartung kuͤnftiger Guͤ⸗ 
ter den Genuß der gegenwaͤrtigen vergißt, 
raſtlos nach jeder verlornen That durch neue 
Entwürfe ſich zu entſchaͤdigen ſucht und im 
Beginnen ſich ſchon die Freuden des t | 
gangs fühlt. 


Nur der iſt fähig zu handen „der ge; 
faſt fuͤr alle Laſten der Gegenwart, zu er⸗ 
haben um Troſt von den Vorſtellungen der 
» Zukunft zu betteln, ſich ſtark gegen das 
f Daſeyn der Leiden und ſtolz unter den Ger 
fahren des Untergangs fühlt. 
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Das Urtheil des Volks iſt unſicher, 


Beifall betrüglich, jedermann kann ſagen, 


es if ein guter Maun, aber den Maag: 


ſtab des groſen Mannes hat keiner noch ges 
funden, der es nicht ſelbſt war. Und wenn 


der Menſch ales durch feinen Vorſatz er⸗ 
reichen kann, ſo iſt wahrhafte Groͤſe die 
einzige Gabe, die die Natur ſich allein aus: 


a pörbehtell. m Rd | 
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Sich ſchicken in fremde Launen, ſich ers | 
geben in fremden Gefallen, Gefährte von 


jeder Unternehmung, Freund für jedermann 


ſeyn, iſt der Kreis in dem die Seele alle 


Eigenheit verliert und glatt wie ein Kieſel 


‚über die. Ver haͤltniſſe des Lebens binfeleift 


Der Mann kann nie mehr c als bee 5 


Raum feines Daſeyns mit Thoͤtigkeit aus 


a ; 


füllen. Seine Abſicht iſt ihm Belohnung, 


der Erfolg — iſt das Geſchenk eines hi: 
hern Weſens. 


Der Blick in kommende Tage iſt die 
ſchoͤnſte Gabe der Menſchheit, und der ver— 
aͤchtliche Neid unſerer Zeitgenoſſen, ihr To⸗ 
ben und Unſinn, die ane verderb⸗ 

ter 
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ſchlechter find nichts, wenn der fanfte Flug 
des Geiſtes in jenen daͤmmernden Fernen 
die Züge feiner bleibenden Thaten erkennt 
| und unter den Grenzen der Nachwelt die 
Widerwärtigkeiten des Daſeyns vergißt. 
Dann wird die Nacht fein liebſter Gefaͤhrte. 
Ruhe findet er dann unter einem Himmel 
voll leuchtender Sterne, wo er fich unge— 
ſtoͤrt den Entwürfen einer ſchoͤnen Einbil⸗ 
dung überlaͤßt, und Zufriedenheit auf jeder 
Stelle, wo die Stille die ihn umgiebt, Zu⸗ 
verſicht über die Zweifel ſeiner Erwartun 
verbreitet. In einer beffern Welt erwacht, 
glaubt er die Bilder des Lebens in ihrer 
Dauer zu ſehen. Das Gefuͤhl draͤngt fi ſich 
zum Herzen. Der Menſch wird ſein eigner 
Vertrauter, und was er unter dem Ge— 
raͤuſche des Tages nur dachte, wird Vor— 
ſatz und 1 unter der Stille des Dun: 
kels. 


Wer bel der Freude verweilt, fuͤr den 
iſt ihr Werth verloren. Wer einen Tag 
ihr widmet, hat einen Abend voll Träg: 
heit zu erwarten. Sie iſt Würze des Le— 
bens 


. 
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ter Menſchheit, die Leiden entarteter Ge g 
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bein nicht Nahrung. Und ſeitdem das 
Ohngefaͤhr ſich das Recht vorbehielt, ſie 
zu vertheilen, kann von allen die ſie zu 
ſuchen glauben, nur der thaͤtige Mann al 


* 


fein ſagen: ich habe fie gefunden. — 


Am Ende von jedem Geſchaͤfte ſteht iht 
Tempel. % 


Der Schleier der ewigen Ei hängt 
vor dem Antlitz der Freude. Sie offenbar 
ret ſich in ihrem Daſeyn, aber ſie verbirgt 


ſich in ihrer Geſtalt. Im Schooſe der Tu⸗ 2 


gend winden fie Kronen für den ruhmvol⸗ 
len Kämpfer. Ihre leiſeſte Beruͤhrung iſt 


ein Strahl der Begeiſt terung, der in tous 


ſend Idealen ſich wechſelnd erneut. Wir 


glauben ſie geſehen zu haben und ſehen nur 4 
unfere Geſtalten. So verliert die Tugend 


ihre Strenge, Arbeit ihre Härte, das Fer 
ben ſeine Laſt, ſo wird der Menſch alt 


und froh, und wagt auf Hoffnung einer 


fernen Welt, was er in dieſer immer ſuch⸗ 
fe und niemal fand. 5 8 


O Ferne, Ferne, Geſpielin der Trauer! 


ein Blick auf dich macht wie ein Blick jen⸗ 


ſeit 
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ſeit des Grabes ſtark durch Zuverſicht und 
durch Erwartungen froh. Ueber jeder blauen 
Ferne webt ſtille e Hoffnung ihren Schleier. Die 
Seele findet dort Grenzen fuͤr ihren Gram 
und jeder verfehlte Wunſch ſein Ziel. 


Der Menſch iſt ſein eigner Spoͤtter, er 
verfolgt ſich durch Hohn, und das kuͤhne 
Herz zittert, wenn der hellſehende Blick 
des jetzigen Augenblicks ihn für die veral⸗ 
teten Reitze voriger Taͤuſchung zuͤchtigt. Dann 
verlachen wir das, was wir waren, ohne 
darum kluͤger zu 9 uͤber das was 
wir ſind. 


— 


| Jede Freundschaft macht gluͤcklich, aber 
die Freundſchaft eines Unſterblichen erhebt 
uns über dies Leben und bleibt am Grabe 
noch der Zeuge unſerer Vortreflichkeit. 


Der erſte Anblick eines erhabenen End— 
zwecks, wenn alles ſo neu und glaͤnzend 
vor unſerer Seele ſteht, iſt gros und reitzend, 
aber der Raum zwiſchen ihm und uns iſt 
wie finſtre Wetterluft über hohen Gebirgen, 
banges dumpfes Erwarten in toͤdlicher Stik 
% ein o beklemmender Anblick, daß ſelbſt 
185 die 
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die muthige Seele ſchwankt und der edelſte 


Geiſt ſchaudert ehe er den erſten S Schritt 


wagt und der Ungewißheit feines Schickſals 


ſich Preis giebt. 


Sein Leben aufzuopfern iſt gros, An⸗ 


fprüche aufopfern zu koͤnnen, ift göttlich. 


Wie ganz anders erſcheinen Morgen, 
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Tag und Abend, wenn ein unbefangenes 


Herz nur nimmt was der Augenblick giebt; 


wie ganz anders, wenn ein Herz voll un⸗ 
gewiſſer Anſchlaͤge, mit der Entfernung 
des Ausgangs ſich droht, oder voll hohen 


Flugs in kommende Thaten rings um ſich 


her alles bedeutend mit dem Karakter ſei⸗ 


nes Vorhabens macht! Seht die Natur, 
ſie ſteht wie ein Tempel, der die Opfer 1 
unſeres Feſtes erwartet. Immer ſchoͤn, 
aber näher nur dem, in deſſen Höherfchlas 
gender, gedankenvollen Seele ihr Strahl 
nicht eigne Leere ſichtkar macht, muß ihr 


Gefuͤhl durch Thaten verdient, und durch 


eignen Werth erworben werden. Wer kann 
auf fie ſehen, ohne den Trieb der Wirk 


ſamkeit zu empfinden? Wer kann die Som 
ne aufgehen ſehen, ohne ihr nachahmen zu 


N 
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wollen? Jeder Blick auf fie verknüpft ſich 
mit Thaͤtigkeit, und ihre Schönheiten ge: 
hen an uns voruͤber, wenn wir ſie nicht 
durch Handlung an uns zu ziehen, verftes 
hen. Darum ſeyd gut und thaͤtig, ſo wird 
euch nie die Faͤhigkeit mangeln, She an 
der Quelle zu ſchoͤpfen. 


Wahrheit wirkt ſelten auf ſchwache Ge⸗ 
müther. Sie fuͤhlen in ihr nur das ſchmerz— 
liche der Erniedrigung. Verachtung ohne 
Selbſtkenntniß empört, und was der edle 

Mann ohne Galle blos mit dem Ernſt eines 
Obern gegen bejahrte Kinder zur Warnung 
ſagte, wird des beleidigten Eigenliebe un: 
ertraͤglicher Hohn und empoͤrende A 

ſucht. 


Der Fortſchritt unſerer Ideen, die nie 
ſtillſtehende Empf aͤnglichkeit unſerer Herzen, 
die Leere mit der jede Sache nach dem Be: 
ſtz erſcheint, und die ſchnelle Ueberzeugung, 
daß das, was uns ſo gros duͤnkte, nur ein 
Traum war, ſind uns Beweiſe, daß alle 
Bemuhungen, das hoͤchſte Gut in einer ein: 
igen Sache zu finden, ſchwacher, Uebermuth 
| eines eingebildeten Geiſtes waren, der ſich 
1 in 
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in der Enge ſeiner Ideen verlor und gie 


Wirkungen in ungleichen Gegenſtaͤnden nicht 
zu erkennen vermochte. 


Ein verlorner Traum iſt ein Sieg mehr 
fuͤr unſern Verſtand aber ein Reichthum 
weniger für unfer Herz. Wir entſcheiden 
uͤber den Werth der Dinge, da doch der 
Verſtand nur gegeben iſt, uns über ihren 
Gebrauch zurecht zu weiſen. Wir ziehen 
eins dem andern vor, wir feſſeln uns und 
vergeſſen, daß alles gut und alles ſchlimm 
iſt, je nachdem die Verhaͤltniſſe des Augen⸗ 
blicks wollen. 


u 

Schwäche und Laſter find fih zu nahe 
verwandt. Es gehoͤrt eine aͤuſſerſt feine 
Behandlung der Einbildungskraft dazu um 
den zerbrechlichen Damm zwiſchen beiden 
nicht darnieder zu reiſſen. Die Neigungen 
der erſten in ſtille Traͤume zu verwandeln, 
die unbelebt von der Staͤrke des letzten in 
ihrer eignen Ohnmacht ſich aufloͤſen, iſt 
das Meiſterſtuͤck der Erziehung und der 
Pruͤfſtein eines weiſen Rathgebers. 


Anden⸗ 
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(Andenken erhebt, Gegenwart zerſtreut. 
FR das Lob eines entfernten Gegenſtandes 
dünken wir uns nie genug gethan zu haben: 
der Beifall eines vorhandenen lohnt uns 
auch bei kleinen Thaten, und der Stolz 
wird eitel, wenn Bewunderung derer, de: 
nen er alles ſeyn will, bei jedem Schritte 
ihm entgegen kommt. b 


Das Leben war ein Werk der Gottheit, 
aber der Gebrauch deſſelben ſollte unſer: 
Werk ſeyn. 


Schwache Tugenden ſind das 1 
ber Menſchheit, und ſelbſt das Laſter iſt ei⸗ 
nes Adels fähig, wenn es durch eine ſtaͤrke 
Seele Wirkungen hervorbringt, die bei ge⸗ 
wöhnlichen Menſchen nur Wuͤnſche bleiben. a“ 


Fi Wir belohnen eine That nach ihren Kot: 
gen. Was ihr Urſprung war — gehört 
vor den Richterſtuhl einer Gottheit. Und 
ſo kommt es, daß der Boͤſewicht oft — ein 
Held iſt, und der Tugendhafte — ein 
Schurke. f 

Die groͤſte Verſtellung iſt, — — keine 
* Die Menſchen rathen auf alles 
He; Ä 2 eher, 


1 


Be 


eher, als daß man ein chrlcher ung 
feyn wolle. — 


Alles erreichen wollen „in einem Jahre 
thun wollen, was Jahrhunderte fordert, 
den Menſchen aufdringen wollen, was ihre 
Einſicht ihnen noch verbietet, nach ertraͤum⸗ 
ten Idealen, nach entfernten Zeiten und 
veränderten Umſtaͤnden fie behandeln, iſt die 
Thorheit und die Klippe der meiſten rn 
beſſerer geweſen. 


* | 
O geit! Zeit! du, die du alles vermagſt, 
ewige Naͤhrerin der Dinge, wie viel biſt du 

dem, der in deinem Anblick das unenthüllte 
Gemaͤhlde ſeines Daſeyns zu ahnden weis, 
der ſich Groͤſe ſucht, wo die grenzenloſe 
Fulle für tauſendmal tauſend Menſchen ſich 
unerreichbar zeigt! Heilig ſey uns dein Na⸗ 
me, ſchrecklich ſey uns dein Andenken. Deu 
Bild ſey unſer Schutzgeiſt. — Der Augen⸗ 
blick rollt hinweg, Jahre verſchwinden. Du 
bleibſt wie du biſt. Wenn die Seele in ih. 
rer Vergangenheit das Maas dieſes Daſeyns 
findet, ſo ſaͤrkſt du durch deine Dauer fe 
in den Gedanken der Zukunft. | 


n 

Der Währe Much ſteht die Gefahr. Aber 
er ſieht fie wie eine Wolke, nur fo lange 
ſie entfernt iſt. Wenn er eintritt, wenn ſte 
ihn umgiebt, iſts hoͤchſtens gebrochnes Licht, 
ſanfter Schatten, der ſich hier und da durch 


einen Blick in die Nachwelt aufklaͤrt. 


Sein Ungluͤck ganz wiſſen, ganz fuͤhlen, 
hebt den Entſchluß der Seele, ſollt es auch 
auf Foltern, empor; wenn Troſt, wie ein 
verzaͤrtelnder Geſang das ſchreiende Kind in 
neue Launen verfuͤhrt, und die verzweifelnde 
Seele ſinnreich au weiteren Deänopisungen 
Aueh 

Liebe iſt ein Licht, das bei den Sinnen 
feine Flamme holt. Freundſchaft allein iſt . 
das Eigenthum der Seele. Ihr Ton und 
Farbe haben wie der Schnitt eines gefälfie 
gen Kleides in tauſend Kopien von der mis— 
rathenſten Bekanntſchaft bis zur reinſten 
Form ſich berolelfaltigt | 


Die Geſchichte, die in der Ueberliefe⸗ 
rung lebt, die auf den freioffenen Genuß 
vorhandener Denkmaͤler ſich gründet, und 
ee edel und gegenwärtig ihre Uekunden 
2 in 


fortpflanzen, die einzig wirkſame Geſchichte, 


bauten. a 


Dienſten ſucht; auf deſſen Stuhl man ſich 
ſetzt, auch wenn er nicht mehr iſt, um | 


Sa | ee | 
Re | 
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in den Geiſt der Nazion verwebt, dieſe iſt 
wie Sitten und Geſetze, die mit dem allge⸗ 
meinen Umlauf des täglichen Geſpraͤchs ſich 


ſo wie ſie die einzig wahre iſt. 


Der Schwache ſtuͤtzt ſich auf Wuefubl, + 
der Mann auf ſein eigenes. 


Iſt das Leben nicht ein Spiel zwiſchen 
verlieren und finden? Wer hat gelebt ohne 
beides? O, und wer moͤchte leben ohne 
beides? | 


Es iſt etwas Goͤttliches, für unbekannte | 
Schnitter ſaͤen, und Nachkommen erndten 
laſſen, wo wie fuͤr eigenen Genuß Hache 


Gros und belohnt iſt jeder, deſſen Da, 
man als Wohlthat auch nach geendeten | 


fagen zu koͤnnen: er iſt ein guter Mann 
geweſen, deſſen Baum und deſſen Haus man 
aufbewahret, um im Andenken ſeiner klei, 
nen Gluͤckſeligkeiten der Nachwelt das leb⸗ 
hafte Gefühl ſeines Daſeyns zu erhalten. 
Das 
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Das Unglüc des Menſchen find feine An⸗ 
ſprüche. Er nannte die Folgen einer guten 
That ihren Lohn, und vergaß, daß Gott 
durch den Adel, nur aus einer edlen See 
le entſpringen zu koͤnnen, fie ſchon im vor: 
aus über die Niedrigkeit einer Vergelkung 
erhoben hatte. 


Dem Mann, der nichts che nichts 
beſtimmt, der ſich ſelbſt genügt, der fremde 
Gluͤckſeligkeit für feinen Endzweck und die 
ſen Endzweck wollen koͤnnen, für ſein Gut 
halt, werden Beifall, Liebe und Erkennt⸗ 
lichkeit Guͤter des Zufalls ſeyn, die er 
ſchaͤßzt, aber auf die er nicht rechnet. 


Der Groͤſere an Kraft kann der Kleinere 
für das Wohl ſeines Volkes, der mindere 
Geiſt, der groͤſere Wohlthaͤter ſeyn. Nicht 

e Faͤhigkeiten, ihre Anwendung gibt 
unſerer Groͤſe einen Namen. So miſchet 

das Schickſal ſich in unſere Verdienſte, 
macht Wirkung, Entwicklung und Gebrauch 
zu einer Folge unſerer Lage, engt den Mann, 
der ene Welt im Buſen traͤgt, in kraftloſes 
Wuͤnſchen ein, ſieht ungeruͤhrt den Kummer 
einer beſſern Seele, die ſich in todter Ruhe 
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des. Aber es iſt der tragen Andacht leichter 


m en) 


verzehrt, und läßt Kräfte unter ruhmloſem 
Verbrauche ſinken, die ein Volk erhoben 
haͤtten. 


Auch dieſe Welt hätte Vergütung, Rn 
Tugend Verguͤtung bedurfte, für jede, ſelbſt 
beim endloſen Schlummer eines ewigen To- 


von einem Gott erwarten, als ſich ſebſt durch 
eigene Kräfte belohnen, und fo wurde Reli⸗ 
gion, die Wohlthäterin dieſes Lebens, durch 
eine unnatürliche Trennung zur Erwartung 
des Menſchen gemisbraucht, 


Auch die Tugend verführt, wenn der 


Verſtand, bei den Idealen des Herzens die 


armſelige Regel vergißt: die Guͤte eines 
Hüͤlfsmittels beſtehe in der Art feines Ge⸗ 
brauchs, und das Beſte ſey nur gut durch 
die Verhaͤltniſſe feiner Anwendbarkeit 5 
gegenwaͤrtige Menſehe n un. RE 

Bu 

\& ! 
Gewiſſe Schönheiten, wie gewiſſe Wahr- 
heiten — wir Sterbliche halten beide. noch 
für zweierlei — zu erblicken / muß man das 
Herz eben ſo ausgeweitet und ausgereinigt 
haben, 
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haben, wie den Kopf. — Es haͤngt zwiſchen 
immel und Erde ein groſer Spiegel von 
Kryſtall, in dem eine verborgne neue Welt 
ihre groſen Bilder wirft; aber nur ein un⸗ 
beflecktes Kindesauge nimmk ſie wahr darinn, 
ein beſudeltes Thierauge ſieht nicht einmal 
den Spiegel. 


Das Genie ahn zwar ales gut ni 
aber Gutmachen iſt nicht aufs Beſte machen 
und glänzende verklaͤrte Wundenmahle find 
am Ende doch Löcher am verklaͤrten Leibe. 
Wenn manche Genies die Kraft, die ſie aufs 
Gutmachen uͤbertretner Regel wenden muͤſ— 
ſen, in der Beſolgung derſelben arbeiten 
ließen: fie thaͤten mehr e als der 
heilige Martin. 


Eine unſichtbare Hand legt ben Stimm: 
hammer an den Menſchen und feine Kraͤf— 
te — fie uͤberſchraubt, fie erſchlaft Saiten — 
oft zerſprengt ſie die feinſten am erſten — nicht 
oft nimmt fie einen eilenden Accord aus ih; 
nen — endlich wenn ſie alle Kraͤfte auf die 
Tonleiter der Melodie gehoben: ſo traͤgt ſie 
die melodiſche Seele in ein hoͤheres Konzert 
und dieſe hat dann hienieden nur wenig 
. e G 4 Fuͤr 
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Fuͤr Kinder giebts keine andere Woral 
als Beiſpiel, erzaͤhltes oder ſichtbares; und 
es iſt paͤdagogiſche Narcheif, durch Gräns 
de Kindern nicht dieſe Gründe, ſondern den 
Willen und die Kraft zu ich meynen, 
dieſen Gründen zu folgen. 


Muſik! Nachklang aus einer entlege⸗ 
nen harmoniſchen Welt! Seufzer des Engels 
in uns! Wenn das Wort ſprachlos iſt, und 
die Umarmung, und das Auge, und dag 
weinende, und wenn unfre ſtummen Herzen 
hinter dem Bruſtgitter einſam liegen: o fo 
biſt du nur es, wodurch fie ſich einander zus 
rufen in ihren Kerkern und wodurch ſie ihre 
entfernten Seufzer vereinigen in ihrer Wuͤſte! 


Alles Schoͤne iſt ſanft; daher ſind die 
ſchoͤnſten Voͤlker die ruhigſten, daher verzer⸗ | 
ret heftige Arbeit arme Kinder IR arme 
Voͤlker. 1 


Sole Komoͤdien, die ſich Kinder mas 
chen, ſind tauſendmal nuͤtzlicher als die, 
die fie ſpielen, und waren fie aus Weiſ⸗ 
ſe's Schreibetiſch. In unſern Tagen, wo 
ohnehin der ganze Menſch Figurant, ſeine 
Tugend 
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riſches Gedicht wird, iſt dieſe Verrenkung 
der armen Kinderfeeten vollends toll. 


Menſchen von feinem Gefühl bezaubern 
durch eine gewiſſe zärtliche Aufmerksamkeit 
auf kleine Beduͤrfniſſe des andern, durch 
ein Errath ſeiner leiſeſten Wuͤnſche, durch 
eine ſtete Aufopferung ihrer eignen, durch 
Gefaͤlligkeiten, deren ſeidenes Geflecht ſich 
feſter und ſanfter um unſer Herz herum⸗ 
legt, als das ſchneidende Liebesſeil einer 
groſen Wohlthat. 


Ein Mann ſey immerhin durch alle Ne: 
ſidenzſtaͤdte beſcheiden paſſiret, unter dem 
Thor feiner Vaterſtadt fahrt der Hochmuths⸗ 
teufel in ihn und macht ihm die erſten Bis 
ſiten — ſeine guten Landsleute, will er 
haben, ſollen während feiner Reiſe vernuͤnf⸗ 
tig geworden ſeyn. N 


Tugend und Religion in ihre erſten 
Grundſaͤtze bei Kindern zuruͤckzerſpalten, 
heiſſet, einem Menſchen die Bruſt abheben 
und das Herz ſeziren, und ihm zu zeigen, 
wie es ſchlaͤgt. | 
| 9 Philo! 
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Philoſophie iſt kein Brodſtudium, den 
dern geiſtiges Brod ſelber und Beduͤrfniß; 


man kann weder ſie noch Liebe lehren; bei⸗ 
de zu fruͤh, entmannen Leib und Seele. 


Vergeblich tadeln iſt ſchlimmer als gar 
nicht tadeln — Fehler, die das Alter nimmt, 
nehme der Lehrer nicht, der dauerhaftere 
zu bekaͤmpfen hat. RR 


Iſt denn die Kindheit nur der muhſelige 
Ruſttag zum genießenden Sonntag des 
ſpaͤtern Alters, oder iſt fie nicht vielmehr 
ſelber eine Vigilie dazu, die ihre eigne 
Freuden hat? Ach! wenn wir in dieſem 
leeren niederregnenden Leben nicht jedes 
Miktel far den nähern Zweck (wie je, | 
den Zweck für ein entferntes Mittel) anſe⸗ 
hen; was finden wir denn hienieden? an 


Eh der Körper des Menſchen entwickelt 
iſt, ſchadet ihm jede kuͤnſtliche Entwickelung 
der Seele; philoſophiſche Anſtrengung des 
Verſtandes, dichteriſche der Phantaſie zer 
ruͤttet die junge Kraft ſelber und andre 
dazu. Blos die Entwicklung des Witzes 
iſt die unſchädli chſte — weil er nur in leich 

een 
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«en fluͤchtigen Anſtrengungen arbeitet; die 


N 


nützlichſte — weil er das neue Ideeraͤder⸗ 
werk immer ſchneller zu gehen zwingt — 


| weil er durch Erfinden Liebe und Herrſchaft 
uͤber die Ideen giebt. 


Das Ehrgefühl „ das unſere Tage 
nicht genug erziehen, iſt das beſte im Men: 


ſchen. Alle andere Gefühle, ſelbſt die edel⸗ 
ſten, laſſen ihn in Stunden aus ihren Ar; 
men fallen, wo ihn das Ehrgefuͤhl in ſei⸗ 


nen emporhaͤlt! Unter den Menſchen, ber 


ren Grundfäge ſchweigen und deren Leidem 
ſchaften in einander ſchreien, verleiht blos 


ihr Ehrgefuͤhl dem Freunde, dem Glaͤubi⸗ 


ger und der Geliebten eine eiſerne Sicher: 


I 


Der erſte Kuß gehoͤrt unter die erſten 


Abdrücke der Seele, unter die Mayblumen 
der Liebe, er iſt die beſte Dephlegma⸗ 
tion des erdigten Menſchen. 


unser Geſchlecht durchlaͤuft drei Perio⸗ 


den des Muths gegen das Schoͤne — die 


erſte it die kindliche, wo man beim weib 


1 Geſchlecht noch aus Mangel an Ger 
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fuͤhl wagt — die zweite it die ſchwärme⸗ 
riſche; wo man dichtet aber nicht wagt — 
die dritte iſt die letzte, wo man Welt ge⸗ 
nug hat, um freimuͤthig zu ſeyn, und Ge⸗ 
fühl genug, um das Geſchlecht zu chere 

und zu achten. | 


Im Roman gefallen wie in der Welk 
keine vollkommen gute Menſchen; aber auch 
auf der andern Seite wird einer weder Le⸗ 
fern noch Nebenmenſchen gefallen, der ganz 
und gar ein Schelm iſt — blos halb, oder 
dreiviertel muß ers ſeyn, wie alles in der 
groſen Welt, Lob und Zote, Wahrheit 
und Luͤge. a Br 


Im Menſchen liegt ein entſetzlicher Hang 
zum Geitz; den gröften Verſchwender koͤnn⸗ 
te man noch zu etwas ſchlimmern, zum 
groͤſten Knicker machen, wenn man ihm 
fo viel gäbe, daß er es für viel und der 
Vermehrung werth hielte: und umgekehrt. | 
So will der Wafferfüchfige deſto mehr Waſ⸗ 
ſer, je hoͤher er daran geſchwollen iſt; mit 
ſeinem Waſſer faͤllet zugleich der W dar⸗ 


na | 
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. 4 


= tm) 


1 Mädchen, die oft krank find, sähe | 
ſich eine Miene von geduldigem Ergeben 
an, die „zum Sterben fchön “ if. 


Wenn die Seele mancher Menſchen zu 
zart und zu fein für dieſe Moraſt Erde 
iſt: ſo iſts auch oft der Koͤrper mancher 
Menſchen, der nur in Kolibri⸗Wetter und 
in Tempe : Thälern und im Zephyrn aus⸗ 
dauert. Ein zarter Koͤrper und ein zarter 
455 reiben einander auf. 


Der weibliche Leib und Geiſt iſt zu zart 
d zu wallend, zu fein und zu feurig fur 
geiſtige Anſtrengung und für Lektüre, beide 
erhalten ſich nur durch die immerwaͤhrende 
Zerſtreuung der häuslichen Arbeit. Die hör 
hern Weiber erkranken weniger an ihrer 
Diät als an ihren exzentriſchen Empfin⸗ 
dungen, die ihre Nerven wie den Silber— 
drath durch immer engere Löcher treiben 
und ſie aus Fadennudeln in geometriſche Li⸗ 
nien zerdrehen. 


Die Madchen wiſſen nicht, wie ſehr ſte 
Geſchaͤftigkeit verſchoͤnere, wie ſehe an ih⸗ 
nen und den Taubenhaͤlſen das Gefieder. 
en” nur. 
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nur ſchillere und ſptele, wenn ſie ſich bes 
wegen und wie fehr wir Männer den Raub⸗ 


thieren gleichen, die keine Beute haben 
wollen die ſtille ruht. — | 


Geſellſchaft treibt das Alltagskind, das 
ſeine Funken nur an fremden Stoͤßen giebt. 
Aber Einſamkeit zieht ſich am beſten uͤber 
die erhabnere Seele, wie ein oͤder Platz 
einen Pallaſt erhebt: hier erzieht fie ſich 
unter befreundeten Bildern und Traͤumen 
ſymmetriſcher als unter ungleichartigen Nutz 
anwendungen. | 


Dias ſchoͤnſte und wichtigſte Jahrzehnd 
der menſchlichen Flucht ins Grab iſt das 
zweite. Dieſes Jahrzehend des Lebens bes 
ſteht aus den laͤngſten und heiſſeſten Tagen; 
und — wie die heiſſe Zone zugleich die | 
Groſe und den Gift der Thiere mehrt — 
ſo kocht ſich an der Juͤnglingsglut ber die 
Liebe reif, die Freundſchaft, der 2 Wahr; 
heitseifer, der Dichtergeiſt, abe auch 
die Leidenſchaften mit ihren Giftzaͤhnen und 
Giftblaſen. In dieſem Jahrzehend ſchleicht | 
das Mädchen aus ihren durchlachten Jah⸗ 
ren weg und verbirgt das truͤbere 7 


unter 
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unter derſelben hängenden Trauerweide, 
worunter der ſtille Jüngling ſeine Bruſt 
und ihre Seufzer kühlt, die fur etwas nä: 
hers ſteigen als fuͤr Mond und Nachtigall. 
Glücklicher Juͤngling! in dieſer Minute 
nehmen alle Grazien deine Hand, die dich: 
teriſchen, die weiblichen und die Natur 
ſelbſt und legen ihre Unſichtbarkeit ab und 
ſchließen dich in einen Zauberkreis von En: 
geln ein. — O ſie kehrt niemals, niemals 
wieder, die zweite Dekade des armen Le 
bens „ die mehr hat als drei hohe ‚Felt: 
tage; iſt fie voruͤber, o ſo hat eine To: 
deshand unſre Bruſt und unſer Auge be— 
rührt; was noch in dieſe dringt, was 
noch aus ihnen dringt, hat den erſten 
Morgenzauber verloren und das Auge des 
alten Menſchen oͤfnet ſich dann blos gegen 
eine hoͤhere Welt, wo er vielleicht wieder 
Jüngling wird! 1 X 


Blos heftige Phantaſſe, nicht Mangel 
n Muth, ſchafft die Geiſterfurcht; und 
wer jene einmal in einem Kinde zum Er⸗ 
ſchrecken aufwiegelte, gewinnt nichts, wenn 
er fe nachher widerlegt und fie belehrt, 
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„ es war natürlich. 1 Daher fürchten ſich 
in der nämlichen Familie nur einige Kin⸗ 
der, d. h. die mit gefluͤgelter Phantaſte 3 
daher zieht Shakeſpear in ſeinen Geiſter⸗ 
ſzenen die Haare des Freidenkers in der 
Frontloge zu Berge, offenbar vermittelſt 
ſeiner aufgewiegelten Phantaſte. 


Je groͤſer das Genie, je ſchoͤner der 
Korper iſt, deſto mehr verzeiht ihm die 
Welt; je groͤſer die Tugend iſt, deſto we⸗ 
niger verzeiht fie ihr. 


Man muß ſich nie entſchuldigen; denn 
nicht die Vernunft, ſondern die Leiden⸗ 
ſchaft des andern zuͤrnt auf uns, und ge⸗ 
gen dieſe giebts keinen Grund als die Zu 


Die Freundſchaft duldet M ſöbelligkeigen 
weniger als die Liebe.; dieſe kitzelt Wwe 
das Herz, jene ſpaltet es damit. 


Unſer ewiges Wollen fließet me 
durch uns und in uns wie ein Strom 
und die Leidenſchaften ind nur die Waſ⸗ 
ſerfaͤlle und Kaskaden dieſes Stroms; 
ſind wir aber zur Verdammung derſelben 

bl 


blos durch ihre Seltenheit befugt! Iſt nicht 


dem kleinen Bach das Kaskade, was dem 
Strom nur Welle 11 = Und wenn wir 
im Enthuſtasmus unfre Kälte und in der 
Kälte unſern Enthuſtasmus ſchelten, wo 
haben wir Recht 2 art 


Fern von Menſchen wachſen Grund- 
10405 unter ihnen Handlungen. Einſame 
unthaͤtigkeit reift auſſer der Glasglocke des 
Muſeums zur geſelligen Thaͤtigkeit und uns 
r den Menſchen wird man nicht beſſer, 
nn man nicht ſchon gut unter fie koͤmmt. 


Die Haͤßliche trägt ihren Anzug fuͤr ib: 
e Frucht, die Kokette fuͤr die bloſe 
Gartenleiter oder den Obſtbrecher und 
ie Gute fuͤr das Laub der Frucht. 


Dichtende Genies ſind in der Jugend 
die Renegaten und Verfolger des Geſchmacks, 
foäter aber die teifrigſten Proſelyten und 
poſtel deſſelben, und den verzerrenden, 
mikroſfopiſchen und makroſkopiſchen Hohl: 
ſpiegel ſchleift das Alter zu einem ebnen 
ab, der die Natur blos verdoppelt, in⸗ 
dem er fie mahlt. Se werden die han 
is H 8 deln 


11 

„ 1 

delnden und empfindenden Genies aus 
Feinden der Grundſaͤtze und aus Stürmern 


der Tugend groͤſere Freunde von beiden als 
fehlerloſere Menſchen niemals werden. 1 


N Auf der Erde kann kein Menſch dem an, 

dern ſagen, wie er ihn liebe: die Freunds 
ſchaft und die Liebe gehen mit verſchloſſe⸗ 
nen Lippen uͤber dieſe Kugel und der in⸗ 
nere Menſch hat keine Zunge — Ach! wenn 
der Menſch drauſſen im ewigen Tempel, 
der ſich bis an die Unendlichkeit hinauf 
woͤlbt, mitten im Kreiſe von ſingend 
Choͤren, heiligen „Stätten, opfernden Al- 
tären, vor einem betaͤubt niederfallen und 
beten will: o ſo ſinkt er ja ſo gut wie ſeit 
ne Thraͤne zu Boden und redet nicht! ER | 
Aber die gute Seele weiß, wer fie liebt 
und ſchweigt, fie uͤberſieht das ſtille Auge 
nicht, das ſie begleitet, fie vergiſſet das 
Herz nicht, das ſtaͤrker klopft und doch 
nicht reden kann, und den Seufzer nit, 
der ſich verbergen will. 


1 

Tanzen iſt der weiblichen Welt das, was 
das Spielen der Groſen iſt — eine ſchöͤne 
Vakanzzeit der Zungen, die oft unbeholfe 
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oft gefährlich ifl. a, In der That ein 
Tanzſaal iſt etwas: jedes Saiten - und 
Glas inſtrument wird zum Hebebaum 1 der 
die Herzen aus dem kargen mißtrauiſchen 
Alltagsleben aufhebt — die Tänze mengen 
die Menſchen wie Karten in- und auseinan⸗ 
der und die toͤnende Atmoſpaͤhre um ſie 
faſſet die trunkne Maſſe in Eines ein — fo 
viele Meuſchen und zu einem fo freudigen 
Swecke verknuͤpft, durch daͤmmernde um: 
ringende Beleuchtung geblendet, durch ihre 
opfenden Herzen begeiſtert, muͤſſen den 
Frendenbecher wenigſtens kredenzen. 


An einer Verſuchung iſt nichts fo ge⸗ 
fährlich als ihre Neuheit; die Menſchen 
und die Vereuluhren gehen durchaus blos 
in einerlei Temperatur am richtigſten. 


Der Schmerz liegt auf den weiblichen 
derzen, die geduldig unter ihm ſich drücken 
laſſen, mit groͤſerer Laſt als auf den maͤnn⸗ 
lichen auf, die ſich durch Schlagen und 
Pochen unter ihm wegarbeiten; wie den 
unbeweglichen Tannengipfel aller Schnee 
belaſtet, indeß auf den tiefern Zweigen, 
die ſich immer regen, keiner bleibt. 


* 2 Son⸗ 
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Sonderbar ifis „ daß man de zz 
weilen die Vorzüͤglichkeit der Talente, 
aber nie die Vorzüͤglichkeit der Empfinz 
dungen zugeſteht, und daß man ſeiner 
eignen Vernunft, aber nicht ſeinem eignen 
Geſchmack Irrthümer Mn 4 


Die edelſte Liebe iſt blos die | 
tiefſte, feſteſte Achtung, die ſich weniger 
durch Thun als durch Unterlaſſen offenba⸗ 
ret, die ſich wechſelſeitig erraͤth, die auf 
beide Seelen die nämliche Saiten zieht, 
die die edelſten Empfindungen mit einem 
neuen Feuer höher trägt, die immer auf 

opfern, nie bekommen will, die der Liebe 
gegen das ganze Geſchlecht nichts a 
ſondern alles giebt durch das Individuum, 
dieſe Liebe iſt eine Achtung, in der der 
Druck der Haͤnde und der Lippen ſehr ent⸗ 
behrliche Beſtandtheile find und gute Hand 
lungen ſehr weſentliche, kurz, eine Ach 
tung die vom groͤſern Theile der Menſchen 

ausgehöͤhnet und vom kleinſten tief geehr 1 

werden muß. 


tes, und dann ein ruhiges Herz, 


! * 
Es giebt tugendhafte Tage, wo man 
alles vergiebt und alles über ſich kann, wo 
die Freude gleichſam im Herzen kniet und 
betet, daß ſie langer da bleibe und wo 
alles in uns ausgeheitert und beleuchtet 
iſt — wenn man dann vor Vergnuͤgen 
daruͤber weint, ſo wird dieſes ſo gros, 

daß alles wieder vorbei i — 
In dieſer en Desembernadt 
dieſes Lebens, mitten in dieſem Chaos 
bekannter Weſen, die die Höhe oder 
Tiefe von uns entfernt, in dieſer verhuͤl— 
leten Welt, in dieſen bebenden Abenden, 
die ſich um unſer zerſtaͤubendes Erdchen Te: 
gen, wie iſt es da moͤglich, daß der ver⸗ 
laſſene Menſch nicht die einzige warme Bruſt 
umſchlinge, in der ein Herz liegt wie ſei— 
nes und zu der er ſagen kann: „mein Bru— 
der, du biſt wie ich und leideſt wie ich 
und wir koͤnnen uns lieben.“ — Unbegreif⸗ 
licher Menſch! du ſammelſt lieber Dolche 
auf und treibeſt fie, mitten in deiner Mit- 
ternacht, in die aͤhnliche Bruſt, womit der 
gute Himmel deine waͤrmen und beſchirmen 
wollte! — Ach ich ſchaue uͤber die beſchat⸗ 5 
er. 23 15 
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teten Blumengründe hin und fage mir 
daß hier ſechstauſend Jahre mit ihren ſchoͤ⸗ 
nen hohen Menſchen vorüber gezogen find, 
die keiner von uns an feinen Buſen drük⸗ 
ken konnte daß noch viele Jahrtauſende 
über dieſe Stätte gehen und darüber himm⸗ 
liſche, vielleicht Betrügte Menſchen führen. 
werden, die uns nie begegnen, ſondern 
hoͤchſtens unſern Urnen, und die wir fo 
gern lieben würden — und daß blos ein 
Paar arme Jahrzehnde uns einige fliehende 
Geſtalten vorführen, die ihr Auge auf uns 
wenden und in denen das verſchwiſterte 
Herz für uns iſt, nach dem wir uns ſeh⸗ 
nen. — Umfaſſet dieſe eilenden Geſtalten; 
aber blos aus euren Thraͤnen werdet ihr 

wiſſen, daß ihr ſeyd geliebet worden. 


Ach, wer ſich einer Stunde erinnert, 
wo er zu viel verlor — der bezwinge das 
Sehnen und ſehe feſt zu den Wolken auf 
und ſage: ruhet immerhin auf eurem Ge⸗ 
woͤlke aus, ihr entrückten Geliebten: Ihr 
zählt die Jahrhunderte nicht, die zwiſchen 
eurem Abend und eurem Morgen verflieſ- 
fen, kein Stein liegt mehr auf eurem bes 

deckten 


„ 

[4 | 
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deckten Herzen als der Leichenſte in — und 
dieſer drücket nicht, und euer Ruhen ſtoͤh— 
ret nicht einmal ein Gedanken an uns. 


Tief im Menſchen ruht etwas Unbezwing⸗ 


liches, das der Schmerz nur betaͤubt, nicht 
beſiegt — darum dauert ae aus, 
wo der beſte nur Laub trägt, darum wacht 
er feſt die Nächte dieſer weſtlichen Ku⸗ 
gel hinaus, wo geliebte Menſchen uͤber 
die liebende Bruſt in ein weit entlegenes 
Leben wegziehen und dem jetzigen blos das 
Nachtoͤnen der Erinnerung hinterlaſſen, wie 
durch Islands ſchwarze Naͤchte Schwaͤne 
als Zugvoͤgel mit den Toͤnen von Violinen 


fliegen. 


* 

* 

Midchen u und Gold and beſto weicher, R 
reiner fie find. 


h Ich kann mir die Advokaten und Klien— 
ten als wei Reihen bei einer Loͤſchanſtalt 
des Gelddurſtes vorſtellen, die eine Reihe, 
die der Klienten, ſteht mit leeren Eimern 
oder Beuteln hinab, die andre praktizi⸗ 
rende reicht ſich einander die vollen hinauf. 
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Ich will mit geringern Schmerzen die 
unſterblichkeit als die Gottheit laͤugnen 9 
dort verlier' ich nichts, als eine mit Ne⸗ 
deln bedeckte Welt, hier verlier' ich die 


gegenwartige, nemlich die Sonne derfelben? 
das dan cee benen wird durch 
die Hand des Atheismus zerſprengt und 
zerſchlagen in zahlloſe queckſilberne punkte 
von Ichs, die blinken, rinnen, irren, zu: 
ſammen und auseinander fliehen, ohne Be⸗ 
ſtand und Einheit. * 7 


Womit will man uns die Traͤume er⸗ 
ſetzen, die uns aus dem untern Getöfe des 
Waſſerfalls wegtragen in die ſtille Höhe 
der Kindheit, wo der Strom des Lebens 

noch in ſeiner kleinen Ebene ſchweigend und 
als ein Spiegel des Himmels feinen Abe 
gründen entgegenzog? | 


| 
Die Zukunft iſt ein de Nebel 
und die Gegenwart iſt der fallen dd 1 


Warum legt ſich noch im Alter, wo 
der Menſch fo ſchon gebückt und müde iſt, 
noch auf den unterſten Stufen der Gruft 
das Geſpenſt des Kummers ſo ſchwer u 
ihn 


5 
1 
an = 
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ihn und drückt das Haupt, in dem ſchon 
alle Jahre ihre Dornen gelaſſen haben, 


mit einem neuen D hinunter 2 


Man muß beh Bettelſack zuweilen aus 
Spaß uͤberhaͤngen, um den Ruͤcken für 
ee nſthafte Zeiten daran zu gewoͤhnen. 


5 Maͤßiges Verlaͤumden ſolſte map einer 
Ehefrau, als einen geringen Erſatz ihrer 
verlornen Schmeicheleien, eher erleichtern, 

als verſalzen. 2 


Einer, der dürre i ſamm⸗ 
let, und damit heitzt, faͤhrt oft beſſer, als 
der, der im Stande iſt, gruͤne in Zucker 
eingemachte zu naſchen. N g 


Es iſt eine ſchoͤne erweichende Minute, 
nach dem Ausſummen eines brauſenden 
Gaſtmahls⸗ Gelaͤutes noch mit einigen da zu 
ſitzen und ſtiller, oft truͤber, ſich in den 
Nachklang der Frende zu verlieren. 


Dort drüben muͤſſen ſich doch die Ne 
bel unfrer Tage einmal in Geſtirne zerthei— 
len, wie die Nebel in der Milchſiraße in 

ie Sonnen zerfallen. N 
ae N 5 Mir 
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Mir kommts wohl oft vor als müſſe 


ein Stück von der andern Welt in dieſe 


mit herein gemahlt werden, damit ſie gang | 
und gerundet werde, wie ich oft an den 
Seiten der Gemälde fremde Dinge zur Hilfe 
te angemahlt geſehen, damit die Haupt; 


vorſtellung vom Rahmen abgeloͤſet und ein 
Ganzes würde. | 


. 


Eine Hauptſtadt von zwei und einer 


Viertelſtunde im Umfang iſt gleichſam ein 


Aetna's : Krater von gleicher Peripherie 


für ein ganzes Land und dient der Nachbar 
ſchaft nicht blos wie der Vulkan, durch 


ihre Auswürfe, ſondern auch durch ihre 


Replezionen: fie ſaͤubert das Land von Doͤr- 
fern und zuletzt von Landſtaͤdten — indem 


ſie von Jahrhundert zu Jahrhundert immer 
mehr auseinander ruckt und ſich fo mit den 
Dörfern vermauert und verquickt. 


Die an der Freude ſtarben, waͤren, 
wenn fie ein dankbares Hinaufſehen erweiche 
haͤtte, entweder nicht geſtorben oder doch | 


an einer fchönern Suche 
1 


Auf 


— — 
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Auf den Abend will der gejagte ermat 
5 Menſch in Ruhe ſeyn; fuͤr den Abend 
eines Tags, für den Abend eines Jahrs, 
(für den Herbſt) und den Abend feines Les 
bens tragt er feine mühſeligen e ein, 
und da hofft er ſo viel! | — 


Die guten Weiber muͤſſen immer die 
Himmelsleiter tragen, auf der die Mänz 
ner ins Himmelblau und in die Abendroͤ⸗ 
the ſteigen. 


Weiber putzen ſich für Feindinnen s 
Seffer als für Freundinnen. 


Ringe ſind Leuten, die in den a | 

welche brauchen, an den Fingern unent⸗ 

behrlich. ; 4 | 
Es iſt ein ſonderbares und liebkoſen⸗ 


des Gefühl, auf einmal aus einem wuͤh⸗ 
lenden Markte in den tuhigen Umkreis der 


d 


Wie pier der Menſch mit der Welt 
um fi und kleidet fie chen in die Ge 
pinnſte feines Innern um! 


alm 
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Am wichtigſten iſt mir das eeſte Gewib 
ter im Frühjahr und im Ehſtand: die ans 
dern alle ziehen aus ſeiner Gegend her. | 


Man ertraͤgt und verzeiht einen über⸗ 
triebnen Kummer leichter, den man ſelber | 
machte, als den andre verurſachen. 7 


Der Weltmann behauptet den aufrech 
ten Anſtand und die gekrümmte Seele. 


Die Maͤnner vergeben meiſtens einem 
Nebenbuhler eher als einer Ungetreuen — 
die Weiber hingegen haſſen mehr die Ne 
e rk als den Ungetreuen. * 


* Die wenigſten Eheweiber — eher die 
Maͤdchen — reichen einem Manne die Hand 
hin und ſagen: ich bin wieder gut. 


Gewiſſe Menſchen ſind gleich den Herins | 
hutern ,_ die fonft den Beichtſtuhl und das 
Beichtkind alternirend machten und ſich ein 
ander ihre Seele mahlten, ihre eigne 
briefe und ſchlagen Aschen * 
ren Landen an. | 5 


Den Schwur einer ewigen Wenſchen, 
liebe thun wir in allen Stunden, wo wir 
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weich find oder jemand begraben haben, 
oder recht glücklich waren, oder einen gro: 
ſen Fehler begangen, oder die Natur lans 
ge betrachtet haben, oder im Rauſche der 


0 find; aber anſtatt BIHTDERTFESHDLI 


werden wir blos meineidig. 
ö 


Die Menſchen ſind ſo ſehr in ihre Ichs 
eingefunfen daß jeder den Küchenzettel 
fremder Leibgerichte gaͤhnend anhoͤrt und 
doch mit dem Intelligenzblatte der feini: 
| gen andre zu erfreuen meynt. | 


. Die letzte und beſte Frucht, die ſpaͤt 
zeitigt, iſt Weichheit gegen den Harten, 
Toleranz gegen den Intoleranten, Waͤrme 
gegen den Egoiſten „ und Menſchenfreund⸗ 
Boat gegen den Menſchenfeind. 43 


Im flüchtigen Gefühle unf r kleinen 
Groͤſe und Wonne wollen wir alle an gro— 
ſen Gegenſtaͤnden ruhen und ſterben, wir 
wollen all uns in den tiefen Himmel fürs 
ien * wenn er über uns zitternd funkelt, 
und an die bunte Erde, wenn fie neben 
uns wallend bluͤht, und in den unendli— 
— J chen 


* 


f 
| 
| 
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chen Strom, wenn er gleichſam aus der 


Beromgpnbtit in die Zukunft zieht. 


Es giebt ſchauerliche Dämmerungsau⸗ 
genblicke in uns, wo uns iſt, als ſchies 


den ſich Tag und Nacht — als wuͤrden wir 
gerade geſchaffen, oder gerade vernichtet — 
Das Theater des Lebens und die Zuſchauer 
fliehen zur uͤck . unſre Rolle iſt vorbei, wir 
ſtehen weit im Finſtern allein, aber wir 
tragen noch die Theaterkleidung, und wir 
ſehen uns darinnen, und fragen uns: „ „ 
9 du jetzt, Ich 2 — 5 


Die Saat des Lebens halten wir für 


die Ernte, den Honigthau an den Aehren 


| für die füße Frucht und wie 3 kauen | 


wir die Blüten. 


De 
Abend ſte ſt, und wenn vor dir eine Son⸗ 
ne untergeht, fo wende dich um und ſſehe 


wieder in Morgen einen Mond aufſteigen. 
Der Mond iſt der Buͤrge der Sonne, wie 
die Hoffnung die Buͤrgin der Seligkeit. 


de 1 


uch an Morgen, wenn du nach 


1 


sh Bi 

4 Der grauſame ſchneidende Blitz einer 
groſen Minute, deſſen Wiederſchein uͤber 
den ganzen Strom unſers Lebens leuchtet 
und reicht, iſt uns noͤthig, um uns ges 
gen die Irrlichter und Johanniswürmchen, 
die uns in jeder Stunde antreffen und füh: 
ren, blind zu machen, und der leichtſin⸗ 
nige Menſch hat eine heftige Erſchüͤtterung 
gegen feine kleinen im en ü Be⸗ 
wegungen noͤthig. | 
AR 
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m: Menſch hegt eine ſolche Achtung für 
jedes Alterthum, daß er fie ſogar noch 
ortſetzt, wenn daſſelbe blos noch der Deckel 
nd die Larve des Giftes iſt, ders aufgelöfet 
at. Taſte daher nie den Wurmſtock deiner 
eiten an, du wirſt ſonſt fein Fras: und 
ine Million Würmer gelten einem guten 
indwurm gleich. Ä 


Die meiſten Menſchen unſrer nicht ſo 
ohl aufgeklärten „als aufklaͤrenden Zeis 
n gleichen den N achtinſecten, die das Ta⸗ 
de fliehen oder ui Schmerzen em⸗ 
"a empfin⸗ 


a 


ya 


pfinden, die aber in der Nacht jedem Nach te 
lieht, jeder vhosphoreszirenden Bläge 
zuflattern. . e | 


Die Graͤber der beſten Menſchen, 
edelſten Blutzeugen find gleich Penh 
ſchen eben und platt, und unfre ganze 
Kugel iſt ein auf dieſe Art plattirtes Weſt 
mfinſter. . Den 5. | 


Die Weltgeſchichte malet an dem Men⸗ 
ſchengeſchlecht nicht, wie der Maler an eren 
einaͤngigen Koͤnig, blos das ſehende Pro- 
fil, ſondern blos das blinde; und nur 
ein groſes Unglück deckt uns die groſen Mens 
ſchen auf, wie totale Sonnenfinſterniſſe 
der Kometen. Nicht blos auf dem Schlacht— 
feld, auch auf der geweihten Erde der 
Tugend, und auf dem klaſſiſchen Boden der 
Wahrheit thürmet fi ſich erſt aus tauſend fal 
lenden und kaͤmpfenden unbenannten Hel⸗ 
den das Fusgeſtell, auf dem die Geſchichte 
Einen benannten bluten, ſiegen und glaͤn⸗ 
zen ſieht. Die groͤſten Heldenthaten werden 
zwiſchen vier Pfaͤhlen gethan: und da die 
Geſchichte nur die Aufopferungen des mann 
ide Geſchlechtes zaͤhlt, und überhaupt 

nur 
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nur mit vergeſſenem Blute ſchreibt: ſo 
ind in den Augen des Weltgeiſtes unſre 
Annalen gewiß grbfer und ſchoͤner, als in 
den Augen des Welthiſtorikers; die Aeren 
der Weltgeſchichte werden nur nach den En: 
geln oder Teufeln geſchaͤtzt, die darin agi⸗ 
ren, und die Menſchen W GER wer; 
den ausgelaſſen. 


Warum ſtaͤnde denn an dem von Der 
Ewigkeit gewaͤſſerten Brunnen der Wahr— 
heit das kleine Haus für den Wandrer fer⸗ 
tig, das man Ruhe nennt, ginge keiner 


a7 \ 
Selige und Papillons innen, obgleich 
beide ohne Magen ſind, nicht weniger eſſen 
als eine Frau, die auf den Ball oder an 
den Traualtar gehen wilf, oder die für Gäfte 
kocht; verbeut ihr aber weiter niemand ein 
Eſaus Gericht als der Doctor und ihr Koͤr 
ver, fo iſſet ſie 65 den Augenblick. 


Wir ſind alle wie der Adam in den 
Epopeen und halten unfre erſte Nacht für 
den juͤngſten Tag, und den Untergang der 
e für den der Welt. Wir betrauern 
5 3 | alle 
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alle unſre Freunde ſo, als gaͤbe es ein 
beſſere Zukunft dort, und betrauert uns 
ſo, als gaͤbe es keine beſſere hier — denn 
alle unſre Leidenſchaften ſind geborne Got⸗ 
tesläuguer und Unglaͤubige. er ) 


Gluͤcklich iſt u Schauſpieler im Schul⸗ 
drama der Erde, dem die hoͤhere innere 
Taͤuſchung die win erſetzt oder verdeckt. 


So iſt der Menſch: im groſen Elend 
richtet ihn die naͤchſte frohe Minute auf, 
im groſen Gluͤck ſchlaͤgt ihn die e be 
noch unter dem Horizonte en trübe 
nieder. 5 x 


Ach da im Gerne da in der Nach 
barſchaft vor dem Meere des unüberſehliß 
chen Lebens, und des hohen Himmels, da 
zieht der blaue Kohlendampf unſerer erſtik⸗ 
kenden Lage tief unter uns, da fallen die 
Sorgen wie Blutige vat blutenden Buſen, 
da breitet der Erhobene Die wundgedruͤck 
ten losgeketteten Arme wie fliegend im reis 
nen Aether aus, und will mit ihnen ales 
umfaſſen, was über ihm ruht, gleichſam 
wieder kommend, nach dem unendlichen un 


FREMD A N 
e Vater hin und nach der ſichtba⸗ 
ren Mutter, nach der Natur, und ſagt⸗ 
nimm nur dieſe Linderung nicht zuruͤck, 
wenn ich drunten wieder in den Schmerzen 
am im Nebel bin. 


Das erfie, was wir am Schmerze — 
wie am Zorn — zu bekaͤmpfen oder zu ver— 
ſchmaͤhen haben, iſt feine giftig laͤhmende 
Süßigkeit, die wir fo ungern mit der 
Arbeit des Troͤſtens und der Vernunft ver⸗ 
tauſchen und vertreiben. 1 


Der Zorn wuͤnſchet dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte einen einzigen Hals, die Liebe 
ein einziges Herz, die Trauer zwei Thraͤ⸗ b 
nendrüfen, und der Heß zwei gebogne 
Knie! 


Wenn der verhuͤllte Unendliche, den 
glaͤnzende Abgründe und keine Schranken 
umgeben und der erſt die Schranken erſchafft, 
die Unermeßlichkeit vor deinen Augen eroͤf; 
nete und dir ſich zeigte, wie er austheilt 
die Sonnen — die hohen Geiſter — die 
kleinen Menſchenherzen — und unſre Tage 
2 einige Thraͤnen darin: wuͤrdeſt du dich 
| 14 „uf 
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aufrichten aus deinem Staube gegen ihn 
und ſagen: Allmaͤchtiger, aͤndte dich! | 

Die harte feſte Bruſt, auf die eine 
qualenvolle Vergangenheit vergeblich druck 
te, bricht oft, wie ein lang' überſpültes 
Eis, unter dem leichteſten Fustritt des Schief 
ſals ein. | 
Das Gute hat doch die Nacht an Ni, 
daß fie den Menſchen lichtfrei, holzfrei, 
koſtfrei, zechfrei hält, nur ein Bett muß 
einer haben — ein Armer iſt doch ſo lange 
gluͤcklich als er liegt, und zum Gluck 
ſteht er nur die Hälfte feines Lebens. Die 
Ohnmachten der Seele oder des Frohſinns 
gleichen denen des Koͤrpers, die nach Zim 
mermann aufhoͤren, wenn der Koͤrper ein 
horizontale Lage annimmt. 5 


Unſer ſaugendes Herz iſt aus durstig 
Brauſeerde gemacht, die ein warmer Nez 
gen aufblaͤht und die dann im Schwellen 
und Steigen allen Pflanzen in ihr die Tun 
zeln entreiſſet. | 1 
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In den Augen einer Frau iſt ihr Lobred⸗ 


ner anfangs ein recht geſeheuter Menfch, 
endlich ein ganz bübfcher Menſch. 


Die meiſten Freuden des Menſchen ſind 
bloſe Zuruͤſtungen zur Freude, und feine 
erreichten Mittel haͤlt er fuͤr erreichte Zwecke: 
die brennende Sonne des Entzuͤckens wird 
unſerm ſchwachen Ange nur in den ſtebzig 
Spiegeln unferer ſiebzig Jahre gezeigt — 
jeder Spiegel wirft ihr Bild dem andern 


ſiebzigſten Spiegel ſchimmert fie uns erfro⸗ 
ren an und iſt ein Mond geworden. 


Den Schlaf, den Reichthum und die 
Geſundheit genießet man nur, wenn fie um: 
terbrochen werden: blos in den erſten Ta- 
gen, nachdem die Buͤrde der Armuth oder 
Krankheit abgeladen iſt, thut dem Menz 
chen das Aufrechtſtehen und das freie Ath- 
men am ſanſteſten. 


Die Menſchen und die uhren ſtocken, 0 
lange fie aufgezogen werden, für einen neuen 
Tag, und der dunkle Zwiſchenraum, wo⸗ 
mit der Schlaf und der Tod unſre Zuftan, 
33 de 


milder und bleicher zu — und aus dem 


im Sommer warm find, im n kalt 


ſet ſich fpät. 


* ’ ® r 1 * „ 


— (84 — | 
de abtheiſt und abſondert, wendet die gi 
grofe wachſende Leuchten Einer Idee, das 
Brennen nie gekuͤhlter Wuͤnſche und ſo gar 
das Zuſammenfließen von Ideen ab, ſo 
wie die Planetenſyſteme durch duͤſtere Wü 
fen, und die Sonnenſyſteme durch noch 
gröfere aus einander gehalten werden. 


Kleine Zänkereien vor der Ehe ſind 
groſe in ihr, fo wie die Nordwinde, die 
wehen. | 


Die Wunden, die die Maſchinen des 
Schickſals in uns ſchneiden, fallen bald 


zu; aber eine, die uns das roſtige ſtumpfe 
Marterinſtrument eines ungerechten Men 


ſchen reiſſet, fängt zu eitern an, und wü 


Eine Frau hat viel Tugend, obe 
nicht viele Tugenden, ſie bedarf einen 


engen Umkreiß und eine bürgerliche Form, 


ohne deren Blumenſtab dieſe reinen weißen 


Blumen in den Schmutz des Beetes kriechen. 


Ein Menſch, der immer mit den De 


fügeln der Phantaſie und mit den Unter 


fügelm 
4 
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ſluͤgeln der Laune über alle Prellgarne und 
Fangoruben des Lebens weggezogen iſt, die— 
ſer ſchlaͤgt, wenn er einmal an die reifen 
Spitzen der abgeblühten Diſteln angeſpießet 
wird, über deren Himmelblau und Nekta⸗ 
rien er ſonſt geſchwebet hat, blutig und 
hungrig und epileptiſch um ſich: ein Froher 
verfalbet unter dem erſten Sonnenſtich des 
Grams. 5 


Kleine Autdres ſind immer K Fee und 
groſe ſchlechter als ihre Werke. 
Es iſt ſehr ruͤhrend, wenn man uͤber 
einen kleinen verborgnen Menſchen nach- 
ſinnt, der aus dem Foͤtusſchlummer in den 
Todesſchlaf, aus dem Amnionshaͤutchen dier 
fer Welt in das Bahrtuch, das Amnions— 
haͤutchen der andern übergeht — deſſen 
Augen vor der glaͤnzenden Erde zufallen, 
ohne die Eltern geſehn zu haben, die ihm 
mit feuchten Augen nachblicken — der geliebt 
wurde, ohne zu lieben — deſſen kleine 
Zunge verweſet, ohne geſprochen, wie ſein 
Angeſicht, ohne je gelaͤchelt zu haben auf 
unſerm widerſinnigen Rund. Dieſe abge⸗ 
ſchnittenen Laubknoſpen der Erde wer den 
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ſchon irgend einen Stamm finden, auf den 
fie das groſe Schickſahl impft, dieſe Blu: 
men werden fchon eine Morgenſonne antreff 
fen, vie ſie wieder öffnet. 


Alle Menſchen find beſſer als ihre Auf 
wallungen — als ihre ſchlimmen nemlich, 
denn alle ſind auch ſchlechter als ihre edeln 
— und raͤumt man jenen eine Stunde zum 
Anseinander fallen ein, fo hat man etwas 
beſſers als feine Sache gewonnen, feinen 
Gegner. » | 


„Wenn uns die Menſchen verlaffen oder 
verwunden, ſo breitet der Himmel, die 
Erde, und der kleine blühende Baum ſeine 
Arme aus, und nimmt den Verletzten darein 
auf, und die Blumen druͤcken fi ſich an un⸗ 
ſern wunden Buſen an, und die Quellen 
miſchen ſich in unfre Thraͤnen, und die 
Lüfte fließen kühlend in unſere Seufzer — 
das Weltmeer von Bethesda erſchuͤttert und 
beſeelet ein hoher Engel, und wir tauchen 
uns mit allen unſern Stichen in ſeine heißen 
Quellen ein, und ſteigen zugeheilet und 
mit abgeſpannten Krämpfen aus dem Le- 
benswaſſer wieder heraus. 1 
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Wie Nachtigallen am liebſten vor einem 


Echo ſchlagen, ſo ſpricht unſer Herz am 
lautesten dor Tönen 


Ein Menſch, der das erſtemal predigt, 
rührt gewiß niemand ſo ſehr, als ſich ſel⸗ 
ber, und wird fein eigner Proſelyt; aber 
wenn er die Moral zum Millionſtenmal 
vorpredigt, ſo muß es ihm ergehen, wie 
den Enerifchen Bauern, die den Egeriſchen 
Brunnen alle Tage trinken, ohne ſeine wohl⸗ 
thätigen Wirkungen zu empfinden. | 
Reedliche alte Jungfern und Zeloten 
find auf eine ſchoͤne Weiſe von rachſuͤchti— 
gen Roͤmern unter den Kaiſern verſchieden, 
die oft den unſchuldigſten Menfchen für ei 
nen Chriſten ausgaben, um ihm eine Mär: 
tyrerkrone zu flechten: beſagte Jungfern und 


nes Menſchen, der in ſolchem Verdachte 
iR, und laͤugnen es, daß er ein Chriſt if, 


Die Geiſtlichkeit ſtehet in einem nahen 
Best mit dem weiblichen . da⸗ 
/ 3 . her 


Zeloten nehmen vielmehr die Parthey ein 
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her bedeutet urfprünglich auf der deutſchen 
Spielkarte das Herz die Geiſtlichkeit. 


Armuth iſt die einzige Laſt, die ſchwe⸗ 
rer wird, je mehrere daran tragen. 


Ein Menſch reiſſet nicht auf einmal von 
einem theuern Menſchen ab, fondern die 
Riſſe wechſeln mit kleinen Baſt- und Blu⸗ 
menanfertungen, bis ſich der lange Tauſch 
zwiſchen Suchen und Fllehen mit gaͤnzlicher 
Entfernung ſchließet, und fo’ werden wir 
arme Menſchen — am aͤrmſten. Mit dem 
Vereinen der Seele iſts im Ganzen eben 
ſo. Wo auch gleichſam ein unſichtbarer, 
unendlicher Arm uns plotzlich einem neuen 
Herzen entgegen druͤckt; da hatten wir doch 
dieſes Herz ſchon lange unter den Heili: 
genbildern unſerer Sehnſucht vertraulich 
gekannt, und das Bild oft verhangen, 
und oft aufgedeckt und angebetet. 0 


Man liebt viel ſtaͤrker, wenn man u 
Freude zu machen vor hat, als eine Stun: 
de darauf, wenn man ſie gemacht hate 

Ach, 
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Ach, entweder die Zukunft oder die 
Vergangenheit ſtehen in jedem Geficht, und 
machen uns, wenn nicht wehmüuͤthig, doch 
| ſanftmüthig. 


| Es iſt im weiblichen Herzen eine folche 
Flucht aller Gefühle, ein ſolches Werfen 
von kouleurten Blaſen, die alles, zumal 
das Naͤchſte abmalen, daß eine geruͤhrte 
Frau, indeß ſie fur dich eine Thraͤne aus 
dem linken Auge vergießet, weiter nachden: 
ken, und mit dem rechten eine über deinen 
Suck oder Antezeſſor verſpritzen kann. 


Der Menſch und der Meer ti 
zerrieben am beiſſendſten. 


Pr 
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O wie hell ſchimmern ſogar kleine Freu 
den auf eine Seele, die auf einem vom Ge— 
woͤlke des Grams verfinſterten Boden ſteht, 
wie aus dem leeren Himmel Geſtirne vor— 
dringen, wenn wir in tiefen Brunnen oder 
Kellern zu ihnen aufſehen. 


* 


m In keiner Stunde iſt ein ſchoͤnes Ge⸗ 
cht ſchoͤner, als in der, die auf die bit⸗ 
* tere 


einem ſonſt geliebten Munde, wie glühen:” 


Fein r 
tere folgt, worin die Thränen über den 
Verluſt eines Herzens Darüber. zogen: denn 
in der bitteren ſelber würde uns die jaͤm⸗ 
mernde Schönheit zu ſehr betruͤben und 
ſchmerzen. f 


An unſerm Lebensflüßgen ſteht, wenn 
es auch zu einem Perlenbach wird, im 
mer ein Galgen- und eine Warnungstafel! 


Eine Frau muß in der Stunde, worin 
fie aus bloßen moraliſchen Grunden einen 
Liebhaber verabſchiedet hat, gegen den, der 
ſie mit jenen dazu überredet hat, und waͤ⸗ | 
ihl zweiter, ein wenig kalt ſeyn. 


Der Vorwurf der Armuth faͤhret aus 


des Eiſen ins Herz, und N es mit 
Flammen aus. 9 


Wie ſchoͤn ſteht einer Seele, die ſich | 
vorher gros gegen den Unterdrücker auf 
richtete, das Vergeben an, und das Herab⸗ 
neigen und Niederbücken zu einem Bedraͤng⸗ 
ten! 8 | 


1 a . a 
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Die es ſteht tauſendmal ſchöner, Maäd⸗ 
chen, wenn ihr für euere Geſpielinnen 
Braut und Lorbeerkraͤnze ſchlingt und legt, 
als wenn ihr ihnen Strohkraͤnze und DR 
eiſen dreht und kruͤmmt. 


Du gute Natur, voll unendlicher Liebe, 
biſt es ja, die in uns die Entfernung der 
Körper in Annäherung der Seele verwan⸗ 
delt; du biſt es, die vor uns, wenn wir 
uns an fernen Orten recht innig freuen, 
die freundlichen Bilder aller deret, die 
wir verlaſſen mußten, wie holde Toͤne und 
Jahre voruͤberfuͤhrt, und du breiteſt unſere 
Arme nach den Wolken aus, die über die 
Berge hinſliegen, hinter denen unfere Theu⸗ 
erſten leben! So offnet ſich das abgetrenn— 
te Herz dem fernen, wie ſich die Blumen, 
die ſich wor der Sonne anfthun, auch an 
den Tagen, wo das Gewoͤlk zwiſchen beide 
tritt, auseinander re 


Das Schickſal wirft mehrere Pfeile 
— unſer Herz, als auf unſern Kopf. 


Die Freundſchaft oder Liebe, bie ein ö 
Maͤdchen für einen Jüngling hat, waͤchſt 
1 . unter 


unter unſern Augen durch die Freundſchaft, 
die fie zwifchen ihm und feinen Freunden 
wahrnimmt, und verwendet dieſe polypen 
artig in ihre Subſtanz. | 


Verlaͤumden, ſchelten, haſſen, ſollte 
ein Mädchen des Kontraftes halber, wenig 
ſtens ſo lange nicht, als es liebt: iſt es 
Hausmutter, hat es Kinder, und Rinder, 
und Maͤgde, ſo wird ohnehin kein billiger 
Mann gegen maͤſſiges Ergrimmen, und ges 
gen ein beſcheidenes Schmaͤhen etwas haben. | 


Gegen das Ende der Wochen aͤndert ſich 
auſſer dem Beichtkinde und dem Kirchen 
gänger auch das Wetter, und der Himmel 
und die Menſchen wechſeln da Frame und 
Kleider. * 


Im feuchten Wetter geht es an unſern 
Gehirnwaͤnden zu, wie an Zimmerwaͤnden, 
deren Papiertapeten es einſaugen, und ſich 

zu Wolken aufrollen., bis das trockne 
Wetter beide Tapetzierungen wieder re 


| Wir fieberhaften, von eignen und von 
fremden Maͤngeln abgetriebnen, und vom 
ewigen Sehnen wieder zuſammengefüͤhrte | 
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Menſchen, in denen eine Hoffnung von frem⸗ 
der Liebe nach der andern verduͤrſtet, und 
in denen die Wuͤnſche nur zu Erinne: 
rungen werden, unſer mattes Herz iſt 
doch wenigſtens glaͤnzend und gros, und 
voll Liebe in der Stunde, wo wir wie⸗ 
derkommen und wiederfinden, und in der 
zweiten Stunde, wo wir troſtlos ſcheiden, 
wie alle Geſtirne milder, groͤſer ſchoͤner 
erſcheinen, wenn fie auffigigen, und wenn 
fie niederſinken, als wenn fie über uns zie⸗ 
hen. Wer aber immer liebt und niemals 
zürnt, dem fallen dieſe zwei Daͤmmerun⸗ 
gen, worin der Morgenſtern der Ankunft, 
nd der Abendſtern des Abſchieds geht, zu 
trübe auf die Seele, er hält fie für zwei 
Nächte, und ertraͤgt ſte nicht. 


Genau genommen, iſt jede Frau auf 
ihr ganzes Geſchlecht eiferſüchtig, weil dem: 
elben zwar nicht ihr Mann „ aber doch 
ie übrigen Männer nachlaufen, und fo ihr 
untreu werden. 


| Der Tod verſchoͤnert nicht nur, wie 
avater bemerkt, unſere entſeelte Geſtalt, 
ondern der Gedanke deſſelben giebt dem 
hr Ange: 


0 f N * 
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Angeſicht auch ſchon im Leben (nähe 30 
ge, und dem Herzen neue Kraft, wie Ross 
marin zugleich ſich als Kranz um Todte wins 
det, und mit ſeinem ee bun ) 
tige belebt. a 


Der erſte Geaeſngia des * übertoins 
terten Körpers iſt die Bluͤthzeit einer fchös 
nen Seele, ſie tritt gleichſam verklaͤrt aus 
der kalten Erdenrinde in ein laues Eden, 
ſie will alles an ken ſchwachen, ſchwer ath⸗ 
menden Buſen ziehen, ſie will alles, wie 
alle Auferſtandene, eine Ewigkeit hindurch 
lieben, und das ganze Herz iſt ein feucht⸗ 
warmer, quellender Frühling voll Knoſpen 
unter einer jungen Sonne⸗ 4 


ueberall draͤngt ſich Leben und gn 
der Grabeshuͤgel, der modernde Leib el 
eine Welt voll arbeitender Krafte — wie 
vertauſchen die Bühnen, aber wir verlas 
ſen ſie nicht. g ER 


Alle Weiber, fogar die ohne Geiſt 
find über Dinge, die fie Höher angehen, 
die feinſten n Zeichendeuterinnen und proph | 
tiſche Klairvoyanten. | 


a 


m Man wird auf dem Todtenbette fruͤher 
moraliſch⸗ als phyſiſch kalt, eine ſonder⸗ 
bare hofmaͤnniſche Gleichguͤltigkeit gegen al— 
le „von denen wir zu ſcheiden haben, 
kriecht frofig durch die ſterbenden Nerven: 
dernünftige Zuſchauer ſagen nachher: ſeht, 
ſo reſignirend und vertrauend ſtirbt nur 
ein e 


Der Morgen giebt feine Erfriſchungen 
inter dem menſchlichen Lagerkorn herum, 
es ſey, daß einer auf dem harten Kran- 
enbette oder auf der weichern Matratze lie⸗ 
ge, — und richtet mit dem Morgenwind 
3 und Menſchenhaͤupter 
auf. — a — 


Wenn der Pod unſere Geſchwiſter uͤber 
as Gewoͤlke unſerer Irrthuͤmer hinausge⸗ 
hohen, zerfließet unſer Her; ſelig und lie 
end, wenn es ſie im durchſichtigen Aether, 
hne die Entſtellung der hieſigen Hohlſpie⸗ 
zel und Nebel, als ſchoͤne Menſchen ſchwe⸗ 
ben ſieht, und ſeufzen muß; ach, in die 
er Geſtalt haͤtt' ich euch verkannt! 


K Der 
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Der Tod, dieſe erhabnere Abendrot 
unſers Thomgastages, dieſes heruͤber 9 
ſprochene groſe Amen unferer Hoffnung; 
wuͤrde ſich wie ein ſchoͤner, bekraͤnzter Rieſt 
vor unſer tiefes Lager ſtellen, und uns all 
mächtig in den Aether heben, und darin 
wiegen, wuͤrden nicht in feine gigantiſcher 
Arme nur zerbrochene, betaͤubte Menſchen 
geworfen: die Krankheit nimmt den 
Sterben ſeinen Glanz, und die mit Blut, 
und Thränen, und Schollen beſchwerten, 
und beſleckten Schwingen des auffteigendei 
Geiſtes hangen zerbrochen auf dem arg 
nieder; aber dann iſt der Tod ein Flut 
und kein Sturz, wenn der Held ſich 
in eine einzige toͤdliche Wunde zu kürzen 
braucht; wenn der Menſch wie eine Früh 
lingswelt voll neuer Bluͤthen und alter Sr 
te da ſteht, und die zweite Welt plögl 
wie ein Komet, nahe vor ihm vorübergeh | 
und die kleine Welt unverwelkt mitnimmt ö 
und mit 1 uͤber die Sonne ſiiegt. a 


Pa 


Man beklatſchet die Menſchen und 00 
Akteurs blos im Weggehen, und finde 


„ Er 
den Todten moralifch : wie La vater Dr 
phyſt ognomiſch⸗ verſchoͤnert. — 


N Es if für einen Juͤngling leichter, fül: 
‚fer und vortheilhafter, aus der Einſamkeit 
in die Geſellſchaft uͤberzutreten, (aus dem 
Genäcstanfe in den Garten) als umge 
kehrt, aus dem Markte in den Winkel. 
Ausſchließende Einſamkeit und ausſchließen⸗ 
de Geſelligkeit iſt ſchädlich, und, ihre 
Rangordnung ausgenommen, iſt nichts 
ſo wichtig, als ihr Tauſch. 75 


Niemand wird in der Welt fo oft ber 
trogen, — nicht einmal die Weiber und 
die Fürſten — als das Gewiſſen. 


Stets lieben und ſuchen wir Sachen 
auf Koſten der Perſonen, und der Menſch, 
der zu viel arbeitet, muß zu wenig lie: 
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Der Menſch hat einen unbeſchreiblichen 
Hang zur Hälfte. — vielleicht weil er ein 


auf zwei Welten mit ausgeſpreitzten Beinen 
ſtehender Koloſſus und Halbgott iſt — , 
namentlich zu Halbromanen — zum Halb- 
franco des Eigennutzes — zu halben Be— 
A K 2 weiſen 


r 


0 


” 0 s 
ER) 
weiſen — zu Holbgelehrtel dien Holla 
meln und + ſtiefeln — und zu ker 
Hälften. — — | 


Am Morgen des Lebens haͤngt die eier 
be blühend und glaͤnzend, als eine groſe 
roſenrothe Aurora im Himmel — o, tritt 
nicht in die glimmende Wolke, ſie beſteht 
aus Nebel und Thränen. 


Wir ſtehen alle auf ausgehoͤlten Graͤ⸗ 
bern neben einander — und wenn wir nun 
einander ſo herzlich an den Haͤnden gehal— 
ten, und fo lange miteinander gelitten ha⸗ 
ben: ſo bricht der leere Huͤgel des Freun 
des ein, und der Erbleichende rollt hinab, 
und wir ſtehen mit dem kalten Leben ein 
ſam neben der gefuͤllten Hoͤhle. 4 


Das Menſchenherz wird durch groſe 
Schmerzen gegen das Gefuͤhl der kleinen 
gedeckt, durch den Waſſerfal gegen . 
Regen. 


Die Liebe iſt die TERN der Maͤd⸗ 
chen, ja, es iſt der Durchgang dieſer Ve⸗ 
nuſſe durch die Sonne der idealiſchen Welt. 
In dieſer Zeit ihres hohen Styls der im 
lieben 
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lieben fie alles, was wir lieben, ſogar 
Wiſſenſchaften, und die ganze beſte Welt 
innerhalb der Bruſt; und ſie verſchmaͤhen, 
was wir verſchmaͤhen, ſogar Kleider und 
Neuigkeiten. In dieſem Frühlinge fehle; 
gen die Nachtigallen bis an die Sommer; 
ſonnenwende: der Kopulazionstag iſt ihr 
laͤngſter Tag. Dann holet der Teufel zwar 
nicht alles; aber doch jeden Tag ein Stüd. 
Das Baſtband der Ehe bindet die poeti— 
ſchen Fluͤgel, und das Ehebette iſt für die 
Phantaſie ein Bridwell und Karzer bei 
ze und Brod. 


1 O wie wollt 60 jetzt vr gegen 
dich ſeyn!“ ſo ſagen wir alle, wenn wir 
die begraben, die wir gequaͤlet haben; aber 
an demſelben Abende werfen wir den Wurf 
ſpieß tief in eine andere noch warme Bruſt. 
O wir Schwäaͤchlinge mit ſtarken Vorfägen! 
Wenn heute die zerlegte Geſtalt, deren 
verweſende, von uns ſelber geſchlagene 
Wunden wir mit reuigen Thraͤnen und beſ—⸗ 
fern Entſchluͤſſen abbüßen, wieder neu 
geſchaffen und jugendlich uͤberblüht in um: 
fere Mitte traͤte, und bei uns bliebe; ſo 
8 K 3 wür⸗ 
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würden wir blos in den erſten Wochen die 
wiedergefundne, liebere Seele vergebend 
an unſern Buſen, aber ſpaͤter wie ſonſt in 


die alten, ſcharfen Marter inſtrumente drük⸗ 
ken. — * 5 4 


Ach die Hoffnung iſt das Morgenroth 
der Freude, und die Erinnerung ihr Abends 
roth; aber dieſes tropfet fo gern in ent 
faͤrbtem grauen Thau oder Regen nieder, 
und der blaue Tag, den das Roth vers 
ſpricht, bricht freilich an; aber in einer 
andern Erde, mit einer andern Sonne. 


Der Traum des Lebens wird auf einem 
zu harten Bette getraͤumt. f 


| 
* AN * 8 | 


u it find geborne Blumiſtin⸗ 
nen und ſelber gut gezeichnete Blumenſtuͤcke, 
und lieben mithin auch in Buͤchern, was 
ſie oft begießen, ſtricken und brechen, Pen 
Blümchen. — 


Jede fixe Idee, die jedes Genie und 
jeden Enthuſſaſten wenigſtens veriodiſch ve 
giert, ſcheidet den Menſchen erhaben von 
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Tiſch und Bett“ der Erde, bon ihren 
Hundsgrotten und Stechdornen und Teu⸗ 
felsmauern — — gleich dem Paradiesvogel 
ſchlaͤft er fliegend, und auf den ausgebrei— 
teten Fluͤgeln verſchlummert er blind in 
feiner Hoͤhe die untere Erdſtoͤße und Bran⸗ 
dungen des Lebens im langen ſchoͤnen Trau— 
me von ſeinem idealiſchen Mutterland. 


Durch Gehen ruhet und holet der Menſch 
zum Steigen aus, durch kleine Freuden 
und Pflichten zu groſen. 


Es giebt eine Heiligkeit, die nur die 
Leiden geben und laͤutern; der Strom des 
Lebens wird ſehneeweiß, wenn ihn Klip 
pen zerſchmettern. Es giebt eine Hoͤhe, 
wo zwiſchen die erhabnen Gedanken nicht 
einmal mehr kleine treten, wie man auf 
einer Alpe die Berggipfelßneben einander 
ſtehen ſieht, ohne ihre Verknuͤpfung durch 
Tiefen. | 


| 
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Der Mann verbeiſſet die Wunde und 
erliegt an der Narbe — das Weib be⸗ 
ä 

. 
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kaͤmpft den Kummer felten und überlebt 
5 ihn doch. ö 
„ Der 


’ 
. we ‚152 2 Ta 1 1 


Der Menſch iſt voher a als fein Ort: 
ſieht empor und ſchlaͤgt die Flügel ſeiner 
Seele auf und wenn die ſechzig Minuten, 
die wir ſechzig Jahre nennen, ausgeſchla⸗ 
gen haben; fo erhebt er ſich und entzuͤn 
det ſich ſteigend und die Aſche feines Ger 
fieders faͤllet zurück und die enthuͤllte Seele 
koͤmmt allein, ohne Erde und rein wie der 
Thon, in der Hoͤhe an — — Hier aber 
ſieht er mitten im verdunkelten Leben die 
Gebirge der kuͤnftigen Welt im Morgengol⸗ 
de einer Sonne ſtehen, die hienieden nicht 
aufgeht: fo erblickt der Einwohner am Nord- 
pol in der langen Nacht, wo keine Sonne 
mehr aufſteigt, doch um zwoͤlf Uhr ein 
verguͤldendes Morgenroth an den hoͤchſten 
Bergen, und er denkt an ol langen 
Sommer, wo ſie niemals untergeht. 

Gute Weiber goͤnnen einander alles, 
ausgenommen, Kleider, Männer, Flachs. 


Frohe Erinnerungen fehler fter Hand ⸗ 
lungen ſind ihre halbe Wiederholung, ſo 
wie renige Erinnerungen der guten, ihre 
halbe Aufhebung. Sk 
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40 Nirgends fame man die Noth - und 
Belagerungsmuünzen der Armuth luſtiger 
und philoſophiſcher als auf der Univerſi— 
tät; der academiſche Bürger thut dar, wie 
viel Humoriſten und Diogeneſſe Deutſchland 
Er 


Weiber neigen einem Sohn, der feiner 
Mutter zaͤrtlich einige ihrer Wohlthaten zu— 
rückzahlt, mehr und waͤrmer ihre Seelen 
zu, als wie einer den Vater verſorgenden 
Tochter, vielleicht aus hundert Gründen 
und auch aus dem, weil fie von Soͤhnen 
und Männern mehr gewohnt ſind, daß die 
ſe blos fünf Fus lange — Donnerwetter, 
behoſte Waſſerhoſen oder doch enen 
Orkane find. 


Alle Toͤne des Zufalls, der Thiere, des 
Nachtwaͤchters, find der furchtfam andaͤch⸗ 
tigen Phantaſie Klaͤnge aus dem Himmel, 
Singſtimmen der Engel in den Luͤften. 


Das Geld iſt bei den enropälfchen Na: 
zionen das Aequivalent und der Repraͤſen— 
tant des Werthes aller Dinge und folglich 
des Verſtandes, um ſo mehr, da ein Kopf 
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Der Menſch * weniger far 
ge Geſchenke, je geneigter er iſt, eigne | 
zu machen, und der Freigebige iſt ſelten 
ein Dankbarer. 5 6 1 


Maͤdgen verſtecken ihren Kummer bc 
ter, als ihre Freuden. 


Man kann annehmen, daß es mit den 
Schulden wie mit den Verhaͤltniſſen in der 
Baukunſt iſt, von denen Wolf erwieß, 
daß die die ſchoͤnſten ſind, die ſich mit den 
kleinſten Zahlen ausdrücken laſſen. 


Groſe Veränderungen verjuͤngen — in 
Aemtern, Ehen, Reiſen, — weil man das 
Leben allezeit von der letzten Revoluzion an 
datirt. N 


Das Aufbluͤhen der verjüngten Erde i# 
die beſts Kurzeit gegen den Schmerz über 
die, die in ihr liegen; und Blumen vers 
huͤllen uns Gräber beſſer, als Schnee. 


Es iſt ſonderbar, daß der Tod, wie Ges 
richte, die Schlagfluͤſſigen dreimal zitiret. 


In manchen weiblichen Herzkammern 
find Mitleiden und Neid fo nahe Waud⸗ 
wach 
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nachbarn, daß fie bende tugendhaft waͤ⸗ 
ren, als in der Hölle, wo die Menſchen 
ſo ſo erſchrecklich viel ausſtehen, und nirgends 
fehlerhaft, als im Himmel, wo die Leute 


des Guten zu viel haben. i 


Geringfuͤgigkeiten find die Proviantbaͤke 
kerei der Liebe; die Finger ſind die electri— 
ſchen Auslader eines an allen Fibern glim— 
menden Feuers; Seufzer ſind Leittoͤne fon: 
vergirender Herzen, und das allerſchlimm— 
fie und ſtaͤrkſie dabei if ein Ungluͤck: denn 
die Flamme der Liebe ſchwimmt, wie die 
von Naphta, gern auf Thraͤnenwaſſer. 


Die Harmonikaglocken im Menſchen, 
die der hoͤhern Welt nachtoͤnen, muͤſſen, 
wie die gläfernen, um hier zu gehen, naß 
erhalten werden. 


Jede Geneſung iſt eine Wiederbringung 
und Palingeneſie unſrer Jugend: man liebt 
die Erde und die, die darauf * „ mit 
einem neuen Herzen. 


Die alten Deutſchen hielten nach ir er 
nur Verſprechungen, die ſie Vormittags 
N gaben, — Nachmittags waren ſie ſchon be⸗ 
= N ſoffens 


en 


(66 5 
foffen: — fo halten Hof: Deutſche auch 
keine nachmittaͤgige; vormittaͤgige würden 
ſie halten, wenn ſie ſie gaͤben, welches 
aber der Fall nie ſeyn kann, weil ſie da 
noch — ſchlafen. | 

Die Liebe flirt, wie die Menſchen, If 
ter am Uebermaas, als am Hunger; ſte lebt 
von Liebe, aber fie gleicht den Alpenpflan⸗ 
zen, die ſich vom Einſaugen der naſſen 
Wolken ernaͤhren, und die zu Grunde ge⸗ 
hen, wenn man fie befpnrr gt. 


Warum legt der Abend, warum die 
Nacht heiſſere Liebe in unſer Herz? Iſts 
der nächtliche Druck der Hülfloſigkeit oder 
iſts die erhebende Abſonderung aus dem Per 
bensgewüͤhle, die Verhüllung der Welt, 
worin der Seele nichts mehr bleibt als See- 
len, iſts darum, weswegen die Buchſtaben, 
womit der geliebte Name in unſerm Innern 
ſteht, gleich als waͤren ſie Phosphor- Schrift, 
Nachts brennend erſcheinen, indeß ſie 
am Tage nur im bewoͤlkten Umriß rau 
1 chen 5 — | | 1 


ws 


* 4 
| 


„ 


Nichts gleicht der ſympathetiſchen Er⸗ 
hebung, wenn wir zwei Menſchen, gebückt 
unter einerlei Buͤrden, verknuͤpft in einers 
lei Pflichten, angefeuert von derſelben Sor— 
ge für einerlei kleine Lieblinge, einander in 
einer ſchoͤnen Stunde an die uͤberwallenden 
Herzen fallen ſehen. Und wenn es vollends 
zwei Menſchen thun, die ſchon die Trauer⸗ 
ſchleppe, nemlich das Alter, tragen, de— 
ren Haare und Wangen ſchon ohne Farbe, 
Seren Augen ohne Feuer find, und deren 
Augeſicht tauſend Dornen zu Bildern der 
Leiden ausgeſtochen haben, wenn dieſe ſich 

umfangen mit fo muͤden alten Armen, und 
ſo nahe am Abhange ihrer Graͤber; und 
wenn ſie ſagen oder denken: „es iſt an uns 
alles abgeſtorben, aber doch unſere Liebe 
nicht — o wir haben lange mit einander 
gelebt und gelitten, nun wollen wir auch 
zugleich dem Tode die Haͤnde geben, und 
uns miteinander wegführen laffen 7 — — 
ſo rufet alles in uns: o Liebe, dein Funke 
iſt uͤber die Zeit, er glimmt weder an der 
Freude noch an der Roſenwange, er erliſcht. 
nicht, weder unter tauſend Thraͤnen, noch 
unter dem Schnee des Alters, noch unter 
he | der 
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der Aſche deines — Geltebten. Er er⸗ 
liſcht nie! — | \ 

Mit der Schriftſtellerei iſts, wie mit 
der Liebe: man kann beide Jahrzehende 
lang zugleich begehren und entrathen; iſt 
aber einmal der erſte Funke von ihnen in 
dein Pulverlagex gefallen: dann brennts 
fort bis ans Ende. | | 


Es iſt ſonderbar, d. h. menſchlich, daß 
wir originelle Menſchen und originelle Bü— 
cher das ganze Jahr lang wünſchen und 
preiſen: haben und ſehen wir fie aber, ſo 
erzürnen fie uns, — ſie ſollen uns ganz an⸗ 
ſtehen und ſchmecken, als ob das eine ans. 
dere Originalitaͤt beſſer koͤnnte, als unfere 
eigene. 


Wahrlich, ein Mann muß nie über die 
mit einer Ewigkeit bedeckte Schoͤpfungsmi⸗ 
nute der Welt nachgeſonnen haben, der nicht 
eine, deren Lebensfaden eine verhuͤllte uns 
endliche Hand zu einem zweiten ſpinnt, und 
die den Uebergang vom Nichts zum Seyn, 
von der Ewigkeit in die Zeit verhuͤllt, mit 
philoſophiſcher Verehrung anblickt, — aber 
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ch weniger muß ein Mann je empfunden 
haben, deſſen Seele vor einer Frau in einem 
Zuſtande, wo fie einem unbekannten unge: 
ſehenen Weſen noch mehr aufopfert, als 
wir den bekannten, nemlich Naͤchte, Freu— 
den, und oft das Leben, ſich nicht tiefer 
und mit groͤſerer Rührung buͤckt, als vor 
einem ganzen ſingenden Nonnen : Orcheſter, 
auf ihrer Sarawuͤſte; und ſchlimmer als 
beide iſt einer, dem nicht ſeine Mutter alle 
andere Mütter verehrungswurdig macht. 


Einige Brautleute nagen einander die 
Lippen und das Herz und die Liebe durch 
Kuͤſſen ab, wie von Chriſti Statue in Ro 

der Fus durch Kuͤſſen abgegangen; bei an 
dern Brautleuten kann man die Zahl ihrer 
Entzuͤndungen und Ausbruͤche, wie beim 
Veſup die der ſeinigen, deren noch drei und 
vierzig And, voraus anfagen, 


unter den Ste rnen, unter ben Toͤnen 
der Nachtigall, die nicht am Echo, fondern 
an den fernen herabſchimmernden Welten 
zuruͤckzuſchlagen ſcheinen, neben dem Monde, 
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den der ſprudelnde Bach am geſtickten gewäfs 
ſerten Bande fortzieht und der unter die 
kleinen Schatten des Ufers wie unter Wols 
ken einkriecht, o unter ſolchen Geſtalten und 
Toͤnen wird der Menſch ernſt, und wie das 
Abendlaͤuten ſonſt erklang, um den Wander 
rer durch die groſen Waldungen in die 
Nachtheimath zuruck zu weiſen, fo find in 
der Nacht ſolche Stimmen in uns und um 
uns, die uns aus unſern Irrgaͤngen ru? 
fen und die uns ſtiller machen, damit wir 
unſere Freude maͤßigen und fremde malen 
koͤnnen. | 
Beine Freuden laben, wie Hausbrod, 
0 mmer ohne Eckel, groſe, wie Zuckerbrod, 
zkitig mit Eckel. Be. 


Wir ſollten uns von den Kleinigkeiten 
nicht blos plagen, ſondern auch erfreuen 
laſſen, nicht blos ihre Gift-, fondern in | 
ihre Honigblaſe auffangen. 
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Man muß dem bürgerlichen Leben 


und ſeinen Mikrologien einen kuͤnſtlichen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen, indem man es liebt, 
ohne es zu achten, indem man daſſelbe, ſo 

tief 
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tief es auch unter dem menfchlichen ſtehe, 
doch als eine andere Veraͤſtung des menſch, 
lichen fo poetiſch genieſſet, als man bei deſ— 
en Darſtellungen in Romanen thut. 


Der erhabenſte Menſch liebt und ſucht 
mit dem am tiefſten geſtellten Menſchen eis 
nerlei Dinge, nur aus hoͤhern Gruͤnden, 
nur auf hoͤhern Wegen. 


Jaede Minute, Menſch, ſey dir ein 
dolles Leben! — Verachte die Angſt und 
den Wunſch, die Zukunft und die Vergan⸗ 
genheit! 


Wenn der Sekundenweiſer dir kein 
Wegweiſer in ein Eden deiner Seele wird, 
fo wirds der Monatsweiſer noch min 
der, denn du lebſt nicht von Monat zu Mor 
nat, ſondern von Sekunde zu Sekunde. 


Mache deine Gegenwart zu keinem Mit⸗ 
tel der Zukunft, denn dieſe iſt ja nichts, 
als eine kommende Gegenwart, und jede 
verachtete Gegenwart war ja eine begehrte 
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die Schöpfung, und die Tugend! 
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Setze in keine Lotterien, bleibe zu a 
fe, gieb und beſuche keine grofe Gaſtmale, 
verdecke dir nicht durch lange Plane dein 
Hausweſen, deine Stube, deine Bekannt 
ten! Verachte das Leben, um es zu genieſ— 
fen! — Beſichtige die Nachbarſchaft dei 
nes Lebens, jedes Stubenbret, jede Ecke, 
und quartiere dich, zuſammenkriechend, in 
die letzte und haͤuslichſte Windung deines 
Schneckenhauſes ein! Halte den Ruhm fuͤ 

das nachbarliche Geſpraͤch unter der bang 
thüre, die Freude fur eine Sekunde, den 
Schmerz fuͤr eine Minute, das Leben für 


einen Tag und drei Dinge für alles, Gott, 


Alle Perſonen, die blos auf dem Sau, 
berboden der Phantaſie ſtehen, verklärten 
ſich unbeſchreiblich vor uns, z. B. Todte 7 
Abweſende — Unbekannte. 0 


Der Traum iſt das Tempe- Thal und 
Mutterland der Phantaſte: die Konzerte, 
die in dieſem daͤmmernden Arkadien 0 


die elyſiſchen Felder, die es bedecken, DIE 
himmliſchen Geſtalten, die es bewohnen, 
leid 


& 
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leiden keine Vergleichung mit irgend etwas, 
das die Erde giebt, und ich habe oft ge: 


dacht: „da der Menſch fo aus fo mans. 


cherlei ſchoͤnen Träumen erwacht; aus de: 
nen der Jugend, der Hoffnung, des 
Glucks, der Liebe: ach, koͤnnt' er nur 
— fie wören ihm dann alle wiedergegeben 
L in den ſchoͤnen Traͤumen des Schlum: 
mers laͤnger bleiben!“ . 


Der, für den das aͤuſſere (buͤrger⸗ 
liche, phyſiſche) Leben mehr iſt, als eine 
Rolle: der iſt ein Komoͤdiantenkind, das 
ſeine Rolle mit ſeinem Leben verwirrt und 
das auf dem Theater zu weinen an: 
fangt. — 


Die Arme des Menſchen ſtrecken ſich 
nach der Unendlichkeit aus: alle unſere Be— 
gierden find nur Abtheilungen eines groſ— 
ſen unendlichen Wunſches. 


All' unſer Ringen nach Freude ſoll nur 
unſer Schmachten uͤbertaͤuben: wir liegen 
brütend auf der kalten Erde, wie die Voͤ— 
gel auf der Kreide, nicht um etwas aus⸗ 
Mu L 2 zubrü⸗ 
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zubrüten, ſondern um die Bruthitze 2 
ſiechen Bruſt zu lindern. 


Wohl gleichen wir hier mit auser 
lechzenden Bruſt Schlafenden, die ſo langt 
dürſten, als fie den Mund öffnen; fü 
find geſtillet, wenn fie ihn ſehlieſſen, 
und wir auch, wenn unſern die letzte Hand 
zudrückt. Aber wir find voll himmliſchel 
Traͤume, die uns tranken — und we 
dann die Wonne oder die Erwartung de 
traͤumeriſchen Labung zu gros wird, dan 
werden wir etwas beſſers als ſatt — wach 


Iſt nicht das ganze Leben — blos fein 
erſte und feine letzte Minute aus genommen 
— aus Kleinigkeiten geſponnen, und kam 
man nicht alles Wichtige in einen zuſam, 
mengedrehten Strang von mehrern Ba 
tellen zerzauſen? — Unſere Gedanken aut 
genommen, aber nicht unſere Han dlun⸗ 
gen, kriecht alles über Sekunden, jede 
groſe That, jedes groſe Leben zerſpri 
in den Staub der Zelte. 1 
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Ein Menſch der mit Sack und Pack aus 
einer Stadt in die andere zieht, machet 
faſt mit allen Gaſſen Friede, eh' er in den 
Poſtwagen ſteigt; und deinnen denkt er noch 
dazu, indem er die oͤffentlichen Ziſternen 
und ihre Danaiden anſieht: „ hätt ichs 
eher bedacht, ich waͤre geblieben. 


Der moraliſche Gang des Menſchen 
gleicht ſeinem phyſiſchen, der nichts iß, 
als ein fortgeſetzter Fall. 


Am Morgen und am Abend, und 
och mehr in der Jugend und im Alter 
richtet der Menſch ſein erdiges Haupt voll 
Traum und Sternbilder gegen den ſtillen 
Himmel auf und ſchauet ihn lange an und 
ſehnet ſich bewegt: hingegen in der ſchwuͤ⸗ 
en Mitte des Lebens und des Tages buͤckt 
er die Stirn voll Schweißtropfen gegen die 
Erde: ſo richtet ſich der Regenbogen nur 
in Morgen und Abend, nie in Suden 
auf. 


— 
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Wer gern für 105 Nachwelt einmariniert, 
ſeyn will, der muß den Mumien glei 
chen, denen man vorher das Gehirn au 
nahm, und die man mit beitzenden Mit 
teln ausrieb, ehe man ſie mit wohlriez 
chenden Spezereien für die Ewigkeit in 


Rauch aufhieng. | 


} 


Nicht das Unglück ſelber, ſondern die 
dazwiſchen fallenden kleinen Erquickungen 
und Hoffnungen zerfetzen und entnerven dei 
feſten Muth, ſo wie nicht der harte Wi 
ter, ſondern die waͤrmen Tage, die ihn 
abloͤſen, die e aufreiben. 4 
7 
Was hat der Menſch gerade in der 
Minute, wo er ſein Herz und alle ſeine 
Himmel ſo freudig auf den Opferaltar fuͤr 
ein geliebtes Weſen legen moͤchte, was hat 
er gerade in der groͤſten Minute mehr zu 
geben als Worte, als verflatternde Worte 
ohne Gehalt? — Ja, er kann etwas 
Hoͤheres, das Hoͤchſte kann er geben durch 
die Worte, die erhabene Aufrichtigkeit 
die der Liebe gehoͤrt. 


* 


micht 


err 1 


„ 


des Glucks verarg' ich, weil ich ja uns 
möglich ſo hart ſeyn kann, daß ich unter 
dem zerſchlagnen geſchwollnen Ruͤcken das 
letzte Unterbette wegzoͤge, nämlich das Wind— 
bette der Eitelkeit, das ſich allzeit ſelber 
et — 


Genie und Krankheit ſind ſo ſehr Nec 
brüder, daß in unſern Tagen Maͤnner von 
Talent ſich häufig den giftigſten Ausſchwei— 
fungen unterziehen, blos weil ſie ihrer 
ſatyriſchen Schärfe. mit ihrer fkorbutiſchen, 


ern nachzuhelfen denken. 


Die Ehe verändert die weibliche Lage 
mehr als die maͤnnliche; der Ehrgeitz iſt 
für den Mann eine engere Wirkungsſphaͤre, 


die Brautfackel ſetzt bei einigen Weibern 
die verhehlten Naphtaquellen vieler ſtiller 
Tugenden, der Geduld, der Aufopferung, 
der Züruͤckgezogenheit, der Talente in fanfı 
te Flammen. 
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| Nicht den Stolz des Ungluͤcks, ſondern 


und mit den Nervenfiebern den Nervengeie 


und für die Frau eine weitere. Gerade 


*. 
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Menſchen und Bücher muͤſſen in mehr 
als eine Korrektur gelangen, um die * 
rata zu verlieren. | 


Der Menſch ſchiebt oft darum die 
Schuld lieber auf ſich als auf andre, weil 
es ihm leichter iſt, ſich zu vergeben als 
andern. 


Der lange Gang des Menſchen iſt ein 
Erſteigen des Muͤnſterthurms: nach 325 
ſchwer erreichten Stufen findet er 05 
freien breiten Platz und ein Waͤchter haͤut 
chen, und hier ſchreibt er feinen Namen 
in Stein und geht wieder hinab; einer 
und der andere klettert von da aus erſt 
zum Knopf und hat die Ausficht der Im: 
ermeßlichkeit, und dann ſteigt oder ſtuͤrzt 
er auch hinab. 


* 


Sonſt wurde man mit Mühe kaum im 
ſiebzigſteu Jahre alt, daher wenige ihr Al 
ter erlebten: jetzt aber erleben die meiſten 
ein ſchoͤnes, hohes und ehrwuͤrdiges Alter, 
weil es frühe kommt, bei ſehr vornehmen 
Leuten ſchon in der Jugend. — 5 


Ein 
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7 Ein Troſt, den man ſich vor dem Un⸗ 
fall zubereitet, wirkt dann in demſelben 
nicht fo viel als hatte man ihn darnach er⸗ 
ſonnen. Die philoſophiſchen Troſtgruͤnde 
find uberhaupt nie von groͤſerem Nutzen als 
in groſem — Gluck, weil fie durch das 
Verſprechen der leichten Erduldung kuͤnfti⸗ 
ger Leiden die Hofnung ſeiner Dauer und 
einen Genuß ohne Sorgen gewaͤhren. 


Welche Menſchen haben auſſer den Stun 

den Wochen: Jahrs Amtsplanen noch eis 
nen Lebensplan, oder hinter wechſelnden 
Interimsplanen einen Normalplan? Die 
Gier, der Zufall, der Hang, die Noth 
ſtechen ihnen das Spornrad ins Herz, und 
fie rennen blutend dahin — unterwegs ber 
gegnet ihnen ein Ziel und es wird der Mei: 
lenzeiger oder die Schwelle einer neuen 
Rennbahn — und ſo müſſen dieſe ewigen 
Juden nur laufen, nie ankommen. Alle 
ihre Mittel find kluger, dauerhafter und 
angenehmer als ihre Zwecke. 


Zuverſicht auf Menſchen und auf Gott. 
iſt die letzte und ſchwerſte Tugend — die 
lichter und blumenvolle Natur giebt uns 

2 | nichts 
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nichts als Verheifſungen, und nirgends 
ſtehen in ihr die grinzenden Eisen 
ven unſerer Fieber. — N 


Die Freude iſt der Sommer, der die 
innern Fruͤchte färbt und ſchmilzt. Die 
Blüte traͤgt und giebt nicht nur fünftiag 
Früchte, ſondern auch gegenwärtigen Ho⸗ 
nigſaft, und man darf ihr dieſen neh- 
men und ſchadet jenen nicht. Die zur rech 
ten Tagszeit abgenommenen Blumen der 
Freude bleiben, wie die oepſtückten neben 
mir, ewig in der Erinnerung offen und 
wach, indeß die grünenden ſich bald ſchlieſ⸗ 
ſen, bald oͤffnen. Und obgleich wir Menſchen 
wie Schiffe nur mit Wind und in einer 
Nacht und weinend in die See des Lebens 
gehen: ſo laufen wir doch am hellen Tage, 
heiter und beſonnen im Hafen der ſeligen 
Peters Inſel ein, worauf die Todten wong 
nen. — 


Ein grofer Kopf leuchtet für die Nacht 
welt ſanfter und wohlthätiger als für feine, 
Mitwelt: Menſchen, die an dem Veſus 
der Freiheit des Lichts ſchnell auf dem zu; 
1 eee Boden auflaufen, ſtoßen des 

nen 
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un die loſen Steine auf den Kopf, die 
hinter ihnen klettern. — A 


Ein ordentlicher Mann leidet nicht for 
wohl unter dem Schuldenmachen als unter 
em Schuldentilgen. Denn jenes iſt nichts, 
als eine ſtille Vergrößerung feines Credits, 
dieſes merkantiliſchen Elementargeiſtes, und 
er eine halbe Million ſchuldig iſt, der 
hatte offenbar eine halbe Million Credit; 
nd Schuldbriefe find blos akzeptirte Cre⸗ 
itbriefe. Daß Rad der Fortuna faͤhrt den 
Stehenden und raͤdert den Liegenden. 


Welchen Himmel braucht wohl ein Men: 
chenherz, dem ein zweites verliehen iſt? 
In dieſem hohlen Nietenleben, wo unſere 
ünſche und Zwecke nur Stufen und kei— 
en Gipfel ſinden, wo unſere Thaten mehr 
indere als uns begluͤcken koͤnnen, und wo 
die reichſte Seele zuletzt als eine zerbroͤckelte 
Sandwuͤſte voll zerſchlagener Felſen und 
ryſtalle da ſteht, in dieſem Leben werden 
ir nur von der Liebe wie von einer zwei⸗ 
ten Welt gefüllt; und mitten im Todten⸗ 
1597 der Vergänglichkeit und an Graͤbern 
und 


— (1725 — 


und auf dem eignen Sterbebette fühlet doch 
ein Herz, das gluͤcklich liebet, nichts als 
Unſterblichkeit. 1 


03 er 5 
Die Entfernung des Ortes loͤſet an Mens 
ſchen wie an Buͤhnendekorationen, die har 
ten Striche in Schoͤnheitslinien und die 
Kleckſe in Laubwerk auf; der Abweſende iſt 
ein Todter, den unſer losſprechendes Herz 
verklaͤrt, und der ſelig wird, wenn er 
wieder auferſteht. b a 


In unſern Tagen nimmt die Kurzſich 
tigkeit ſo zu, daß die feinſten Leute nur 
die naͤchſten Gegenſtaͤnde, welches fie fels 
ber ſind, erkennen, und ſich in Zimmern 
voll glaͤnzender Weſen blos auf das nahe 
Gebiet ihres Ichs, auf ihre Glieder und 
Kleider ſich einzuſchraͤnken genoͤthigt ſehen. 


Unfer Leben gleicht dem Zitz, in den 
nur der Umriß durch feſte Formen gedruckt, 
die Blumen ſelber aber durch den Menſchen 
in die leeren Raͤume gemahlt werden. 


O das 
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O das iſt die tiefſte Todtentrauer in eis 
nem Menſchen — und fein Leben iſt ein 
ewiges Leichenbegaͤngniß — , wenn er ſich 
nach einem gekränkten verwundeten Weſen 
troſtlos ſehnen muß, womit der geſluͤgelte 
Tod in die Erde entfloh, eh' er bitten konn⸗ 
te: vergieb mir, und eh' er ſagen konnte: 
ich habe dir wehe gethan, aber ich habe 
dich doch geltebt. 


Nur in den Minuten des Wiederſehens 
und der Trennung wiſſen es die Menfihen, 
welche Fuͤlle der Liebe ihr Buſen verberge, 
und nur darin wagen ſie es, der Liebe ei⸗ 
ne zitternde Zunge und ein uͤberſtieſſendes 
Auge zu geben, wie Memnons Statue nur 
koͤnte und bebte, wenn die Sonne kam 
und wenn ſie unterging, am Tage aber 
blos warm von ihren Stralen wurde. 


Von groſen Menſchen ſollte eine gewiſſe 
Milde, Beſcheidenheit und eine auf Gering⸗ 
fuͤgigkeiten merkende Menſchenliebe noch ſel— 
tener gefchieden ſeyn, als von mittelmaͤßi⸗ 
gen, wie Leute von langer Statur durch 
ihre abgebrochnern, eckigern und mißfäͤlli⸗ 
gern Bewegungen das Tanzen noͤthiger 
4 wird. 
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wird als Zwergen. Jene Menſchenfreund⸗ 
lichkeit iſt die Moſisdecke über dem ſtralen⸗ 
den Angeſicht, eine Art . ee 
die uns ſehr erquickend thut. 


Man ſchweigt zweimal in der diebe, 
das erſtemal aus Furcht, das zweitemal 
aus Vertrauen: das einemal im ſtummen 
Vorfruͤhling des Herzens, wo die Blicke 
noch zu laute Worte ſind und wo jede Seele 
in ihrem dunkeln Laube fuͤr die andere reift; 
das andremal im Nachſommer des ten 
wo zwei vertrauende Menſchen fi ſchweigend, 
erinnernd und genieſſend auf der erreichten 
ſtillen Hoͤhe neben A e.. ſtehen. ar 


rung nach. 
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Die Voͤlker und die einzelnen Menſche 1 
ſind nur am beſten, wenn ſie am froheſten N 


ſind und verdienen den Himmel, wenn ſie 
ihn genießen. Die Thraͤne des Grams iſt 


a, 

nur eine Perle vom zweiten Waſſer, aber 
die Freudenthraͤne iſt eine vom erſten. Und 
darum breiteſt du eben, vaͤterliches Geſchick, 
die Blumen der Freuden wie Ammen die 
Lilien in der Kinderſtube des Lebens auf, 
damit die auffahrenden Kleinen in einem 
feſtern Schlafe bleiben! 


Ueber nichts machen wir wohl groͤſere 
Fehlſchluͤſſe und Fehltritte, als über die 
weibliche Heiterkeit. Ach wie viele dieſer 
Holden Geſtalten giebt es nicht, die unge: 
kannt verarmen; ſcherzend verzagen und 
verbluten, die mit dem frohen hellen Auge 
in einen Winkel wie hinter einen Faͤcher 
eilen, um in die Thraͤnen, die es preſſen, 
recht freudig auszubrechen, und die den 
verlachten Tag mit einer verweinten Nacht 
bezahlen, wie gerade eine ungewoͤhnlich 
durchſichtige helle nebelloſe Luft Keen 
anſagt. 


Der Menſch findet die ſtoiſchen Troſt⸗ 
gründe gegen alle Schmerzen wahr und 
ſtark; nur gerade gegen den jetzigen nicht; 
und wenn er an Stichwunden blutet, denkt 
er, Quetſchwunden ſchließen ſich leichter. 

ü Daher 
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Daher verſchiebt er den Beſuch der ſtoi 
ſchen Schulſtunden bis ſeine Kreutzſchule 
zugemacht ſeyn wird. Ach aber dann ſteht 
man und wartet am Strome, und will 
nicht eher hinuͤber gehen, als bis er vors 
beigelaufen iſt. 


Es giebt eine innere in unſerm Herzen 
haͤngende Geiſterwelt, die mitten aus dem 
Gewoͤlke der Koͤrperwelt wie eine warme 
Sonne bricht. Ich meyne das innere Uni— 
verſum der Tugend, der Schoͤnheit und 
der Wahrheit, drei innere Himmel und 
Welten, die weder Theile noch Ausflüfe 
und Abſenker noch Kopien der aͤuſſern ſind. 
Wir erſtaunen darum weniger uͤber das 
unbegreifliche Daſeyn dieſer drei tranſzen⸗ 
denten Himmelsgloben, weil ſie immer 
vor uns ſchweben, und weil wir thoͤricht 
wähnen, wir erſchaffen fie, da wir fie 
doch blos erkennen. 


Am Morgen des Lebens ſehen wir di 
Freuden, die den bangen Wunſch der Bruſt 
erhoͤren, von uns entfernt aus ſpaͤtern Jah 
ren heruͤber ſchimmern; haben wir dieſt 
erreicht, ſo wenden wir uns auf der taͤu⸗ 

ſchen⸗ 
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ſchenden Staͤtte um und ſehen hinter uns 
das Gluͤck in der hoffenden kraͤftigen Su: 
gend blühen „ und genießen nun ſtatt der 
Hoffnungen, die Erinnerungen der 
Hoffnungen. 


Eine Satyre uͤber Alles, iſt gar kei— 
ine, ſondern Unſinn, weil jede Verachtung 
etwas Geachtetes als Maasſtab, jedes Thal 
einen Berg vorausſetzt. Die Perſiflage 
der Franzoſen und der Weltleute, welche 
die Aus nahmen verhoͤhnt und zuͤchtigt, und 
doch die Regel verkennt und ableugnet, 
leicht der hoͤlzernen Ente Vaukanſons, 
welche kuͤnſtlich einen Unrath in den letzten 
Wegen bereitet, ohne vorher in die erſten 
Futter genommen zu haben. | 


Unfere verlorne Empfindung, nicht der 
Gegenſtand derſelben, die vorige Liebe, 
zicht die vorige Geliebte, ruhen feſt über 
uns, und werfen durch lange wolkige Jah⸗ 
e die Wärme herab. 

1 | ME a 

5» ie Dichtkunſt ift der elektriſche Konden⸗ 
ſator der Philoſophie, jene verdichtet erſt 
Nd. M das 
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das elektriſche Spinngewebe und die Beati 
fikation der letztern zu Blitzen, die — 
tern und heilen. 


Der Menſch geht nicht allmaͤhlig von 
einer llebergeugung zur entgegengeſetzten — 
vom Haſſe zur Liebe — von der Liebe zun 
Haſſe — vom Laſter zur Tugend über, fon 
dern mit einem Sprung! blos ein Wetter 
ſtrahl kehret ſeine magnetiſchen Pole um. 


Die weibliche Pſyche muß nie, obwohl 
gluͤhend zerſtochen, krampfhaft mit den 
Fluͤgeln um ſich ſchlagen, weil fie fonf 
wie andere Schmetterlinge, den Schmud 
derſelben zerſchlaͤgt. | 

Seine Wahrheiten wie feine Irthumet 
trägt der Menſch nur zu oft in Wortde 
griffen und nicht in Gefühlen bei ſich; aber 
der Bekenner der Vernichtung ſtelle ſich ein 
mal, ſtatt eines ſechzigjaͤhrigen Lebens, ei 
nes von 60 Minuten vor und ſehe dam 
zu, ob er den Anblick geliebter, edler ode 
weiſer Menſchen, als zweckloſer Runden 
anger Lufterſcheinungen, als holer dün 
ner Schatten, die dem Lichte nachflatter. 
und im Lichte ſogleich zerſließen und di | 

ohne 
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hne Spur und ohne Weg und Ziel nach 
einem kurzen Schwanken hinaus in die alte 
Nacht verrinnen, ob er dieſen Anblick er⸗ 
ragen koͤnnte: nein, auch ihn überfchleiche 
mmer die Vorausſetzung der Unvergaͤng— 
ichkeit, fonft hienge immer über feine See⸗ 
e, wie an dem heiterſten Himmel uͤber 
6 eine ſchwarze Wolke und unter 
der Erde liefe uberall mit ihm, wie mit 
em Kain, ein ewiges Beben. 


Die Mutterliebe durchgreift mit tau⸗ 
end Wurzelzweigen das ganze weibliche Herz, 
je zieht alles Blut, ſogar das verdorbene 
u ſich an und überwaͤchſet und verdraͤngt 
ede Nebenpflanze und bluͤht endlich ganz 
Hein auf dem umſtochtenen Boden. Die 
veibliche Bruſt, in der fo viel Haß gegen 
o viele Mütter iſt, wird doch liebend vom 
lnblicke der Kinder dieſer Mutter bewegt, 
nd je jünger, d. h. huͤlſloſer die kleinen 
eſtalten ſind, deſto lieber moͤchte jede ſie 
m den Buſen drücken und deſto leichter 
geht die Verwechslung mit naͤhern von ſtat⸗ 
en. | N 
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Ein zartes Gewiſſen und ein hohes Alte! 
geben oft der Subordinazion unter aͤuſſer 
Gebräuche den Schein und die eng 
keit der Heuchelei. 


Der Stern der Liebe gleicht oft dener 
Fixſternen, die nach Euler ſchon lang 
am Himmel ſtehen koͤnnen, ehe das Lich 
den weiten Weg zu uns heruntergefallen iſt 
In ſolchen Seelen beſonders, worin ein ge 
maͤßigter Himmel iſt, gruͤnt die Aloepflan 
e der Liebe Jahre lang ohne Bluͤhen unt 
„Duften, bis vor irgend einem warmen Zu 
falle die reife Knoſpe aufſpringt. 4 


Am Morgen, wo ein Freund heirathet, 
wollen alle feine männlichen Bekannten 
und am Nachmittage, wo eine Schweſter 
ſich verlobt, wollen alle ihre jüngern Schwe 
ſtern es nachthun. . 9 


»Teunkener Menſch, du bleibſt es nicht 
ſondern wirſt nüchtern, wenn du deine Ge 
liebte nicht ſuchſt und liebſt wie die Tugend, 
die keinen Körper annimmt, wenn nich 
Blicke deine Worte und deine Wuͤnſche bfek 
ben, da doch die Hyacinthe der Liebe fü 

leich 
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leicht bluͤhend über dem Blumenglaſe, das 
zwei Thraͤnen füllen, ſchwebt! — Unbeſon— 
ener, der du nicht weiſt, daß die Liebe 
leich dem Gletſcherwaſſer am beſten genof: 
fen wird, ehe fie die Erde berührt, und 
aß unſere hoͤchſte Empfindungen den Para: 
diesvoͤgeln gleich find, die ſich ſelten mehr 
om Boden erheben, fo bald fie auf ihn 
eſunken ſind! | 


Jede Menfchenfeele hat ihr eignes Idio— 
ikon, wie jedes Jahrhundert feine Germa— 
ifmen und Gallizismen. Ein genialiſcher 
eutlicher Autor iſt ewig dunkler, als ein 
chlechter verworrener, deſſen geiſtige Data- 
inität immer mit den Provinzialismen des 
ahrhunderts in Eins zuſammenfaͤllt. Um 
den Autor zu faſſen, muß man den Men⸗ 
chen begreifen; um aber einen Menſchen, 
h. einen Charakter rein zu faſſen, muß 
san ihn mit der beſonnenen Allmacht des 
zenies, die alle Zuſtaͤnde in Objekte vers 
ehrt, und die nicht nur die Farbe, fon 
ern auch das Licht bemerkt, vom eignen 
ch abſondern und wegſtellen, und ihn be— 
errſchend beſchauen. 
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Die Sprache iſt ein Gewoͤlke an del 
jede Phantaſie ein anderes Gebilde erblick 
So gar ſich ſelber, nemlich ſein eigne 
Buch faſſet man, wenn uns eine Reih 
nnähnlicher Zuſtaͤnde umgearbeitet haben 
blos durch das Erinnern an den, word 
man es machte. 

J 

Warlich die Spielſtunden ſind nu 
freiere Lehrſtunden, und die Kinder 
ſpiele ſind die Maler-Studien und Schul 
Initiazionen der ernſten Geſchaͤfte des gröf 
ſern Menſchen, ohne Kinderſchuhe, al 
ſerhalb der Kinderſtube. "| 

Groͤſere Pfarreien find nichts, als klei 
nere Kirchenſtaaten; wie nun der heilige 
Vater des groͤſten Kirchenſtaats nur in den 
Alter gewählt wird, worin er kein Vatel 
in einem weltlichern Sinne mehr ſeyn kann, 
nemlich unter den Sechzigern ſelten, fü 
tragen nur die, die das Acceſſit des Kirch: 
hofs erlangten, den Preis einer Hebei 
kirche davon. 


Naſſe Augen ſind allmaͤchtig uͤber ſtum 
men Lippen. Die gütige Natur nimmt der 
gelaͤhm⸗ 
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elaͤhmten Zunge des Bedraͤngten die Kram 

engeſchichte ſeines gepeinigten Buſens ab, 

nd erzaͤhlet fie uns mit einer einzigen 
hraͤne. 


Auf dem Lande werden alle einheimts 
che Angelegenheiten auswärtige, und jedes 
Familienſchauſpiel wird auf einem Nazio⸗ 
naltheater abgeſpielt. 


Die Menſchen, beſonders die Groſen 
und die Weiber, erhoͤren und verſagen hun— 
dertmal eine Bitte, blos weil fie eine frap⸗ 
pante Idee iſt — oder weil ihnen ein Bon’ 
mot dazu beifaͤllt — oder eine Luſtpartie 
von einer Minute — oder weil der Bitt⸗ 
ſteller gerade nieſet, huſtet, lächelt — oder 
weil ſie ſchon einmal daſſelbe gethan haben 
— oder weil ſie keine geringere Urſache da⸗ 
zu haben, als die Freiheit des Gleichge⸗ 
wichts. 


Die Groſen koͤnnen ſich, ohne ihren 
eignen Nachtheil, keine Idee von den Klei— 
nen machen, ob wohl dieſe von ihnen. 
Hohe Orte, z. B. Thronen, Berge, tra: 
gen zwar kleinere Geſchoͤpfe als die Ebene, 
M4 aber 
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aber dieſe werfen, wie man auf dem Brok 
ken und Aetna ſieht, ein vergröfertes und 
mit einem Heiligenſchimmer umfaſtes Abs 
bild in den Nebel des Gipfels; fie koͤnnen 
alſo im Nebel leicht eine Gruppe von Rie- 
ſen ſehen, aber der Dunſt ſowohl als die 
Ferne verbergen ihnen das infuſoriſche 
Chaos des Volks, das unten wimmelt. 


Die Laſter mancher Zeiten ſind nur 
Antonins Schelten im hitzigen Fieber, 
oder die Biſſe in der Waſſerſcheu, oder 
die Eßſucht der Schwangern. Die Tugen⸗ 
den mancher Zeiten ſind nur die Häusliche, 
keit in einer Baſtille, und die Sparſam⸗ 
keit und Keuſchheit auf einem Kauffarthei⸗ 


ſchiff | 


Eine groſe Handlung kann dem This, 
ter zwar lange zuvor und lange darnach, 
aber nicht im Augenblicke der Forcerolle 
ſelber erhaben erſcheinen. In der Mittags- 
gluth der innern Sonne erglaͤnzt ein höhes 
res Ziel vor ihm als das erreichte iſt, und | 
mit der Wirklichkeit wird das Ideal ges) 
hoben. — 


Anſre 


( 

0 Unſre Unwiſſenheit der kleinern Huͤlfen 
und Nebenumſtaͤnde zeichnet uns grofe Men: 
ſchen und Thaten der alten Zeit hoͤher und 
kuͤhner vor als fie waren, fo wie wir die 
alten Bergſchloͤſſer auf ſteile, ſchroffe, ver 
wachſene Felſenkuppen gebauet glauben, in— 
deß erſt das Alter und das Wetter den 
Berg entkleidete, ſpitzte und ſchaͤrfte. 


Wir lieben in der Wiſſenſchaft, in der 
Tugend, und in der Freundſchaft anfangs 
die Renten derſelben, dann ſie ſelber auf 
Koſten unſerer Renten. Die Freundſchaft 
roher Zeiten und Menſchen fodert nur eins 
traͤgliche Thaten; die hoͤhere Freundſchaft 
begehrt nichts, alt ihr tauſendſylbiges Echo. 


| Mit der wunden Zarte des innern Men⸗ 
ſchen nehmen zugleich unſere Schmerzen zu. 
Aber eben dieſe groͤſere Wärme verfaͤlſchet 
unſer Urtheil über die aͤußere Temperatur, 
wir gleichen Badgaͤſten, die aus dem heiſ— 
ſen Zuber in die Sommerſtube ſpringen, 
und die im Sonnenſchein froͤſteln, wie ei 
3 Haushofmeiſter. 
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Eine kouleurte Alte gleicht dem Glaſe, 
deſſen Auflöfung ſich mit einem bunten Far⸗ | 
benfpiel anmeldet. Die farbige Tracht iſt i 
ein immergrüner Traueranzug, fo wie er | 
ſich für fie ſchickt, daher die franzoͤſiſche 
Könige und die venezianiſche Nobili violet 
trauern. — | 


Je weniger Menſchen in einem Orte 
ſind, deſtomehr Farben haͤngen an einer 
Honoraziorin deſſelben, ſo wie Gewaͤchſe 
in Scherben bunter werden, als in Gaͤrten. N 


Die Gefühlſpitzen und Sehnerven eines 
Handwerkers befuͤhlen an jeder Seele zuerſt | 
das, was fie etwa von feinem Gewerbe 
um ſich hat; der Schuſter Hält feine par 
pierne Diogenes Laterne zuerſt an die Stie⸗ 
fel, der Schneider an den Frack, der Fri⸗ 
ſeur an die Locken, der Pitſchaftſtecher an 
die Uhrkette, woran etwas Sphragiſtiſches | 
hängt. — l 


Mit den Weibern iſts wie mit den Haͤu⸗ 
ſern, deren Preis deſto mehr faͤllt, je 
mehr die Miethe derſelben ſteigt; in der 
Stadt aber wohnen mehr Familien zu Mie 

the, 
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the, und auf dem Lande iſt jeder ein Haͤus! 
ling oder Hausherr. 


Alte Jungfern heirathen die Ordnung, 
alte Jung und Altgeſellen die Liederlich⸗ 
keit; jene And ein ewiges Fegefeuer, Se: 
gewaſſer, Fegeelement, dieſe machen eines 
noͤthig. 


Suppe wie Kaffee feuchten jede menſch⸗ 

liche Sprachmaſchine elend an, daß fie 

verquillt und ſtockt: und nur mit dem 
Rauche von beiden zieht die ſtumme Lang⸗ 

weile davon: hingegen, wenn die Extracte 
kommen, die unſere Sprachwalzen eindlen, 
die Bifchof: die Punſcheextracte, die Trau⸗ 

ben: Auszüge, dann laufen in den anfcheis 

nenden Koch und Thee⸗Maſchinen die lau⸗ 
ten Raͤder einer Sprachmaſchine um, und 

jeder will des andern Bruder, und noch 

dazu der Bruder Redner werden, und die 

feurigen Zungen ſind nicht mehr zweizůn⸗ 

gig, und die welken dünnen Infuſtonsthier⸗ 

gen und Kleiſteraale von Ideen leben von 

wenigen auf fie geſprützten Tropfen win 

melnd auf, und rudern ſehr — und es 

kommt immer ein vernuͤnftiger Diskurs zu 
Stande. — O wenn 
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9 wenn es ſchon das Herz bewegt 
nur zwei Menſchen zu erblicken, die ſich 
einander an den kindlichen — oder elterlis 
chen — oder freundſchaftlichen — oder ver⸗ 
ſchwiſterten Buſen fallen, wenn der Ar 
ford oder das Duodrama Eines harmoni— 
ſchen Menſchenpaares ſchon fo himmliſch 
in uns wiedertoͤnt: mit welcher gewaltfar | 
men Wonne wird unſer Innerſtes erfchät 
tert, wenn das ganze vollklingende Dop— 
pelchor eines Familienſchauſpiels der Liebe 
unſer zitterndes Herz mit tauſend Tonen 
fortzieht! 


Der Menſch, der vor der Marter 
aufrecht blieb, wird oft von der aufloͤſen⸗ 
den ſchwuͤlen Entzuͤckung gebeugt, und bis 
auf die Erde, wie Kloſterbilder ſich kruͤm: 
men, wenn man fie warm behaucht. 


Ach warum ſoll ſich denn der Menſch 
lieber nach der Vergangenheit als nach der 
Zukunft ſehnen, da blos ein Gott eine ver⸗ 
gangne Ewigkeit hat und der Menſch nur 
eine kuͤnftige? 4 
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Der belogne Luͤgenprophet, der Menfch, 
hebt ſeine beſten dickſten Schinkenknochen 
auf, wo ihm die Zaͤhne ausfallen; ja nicht 
blos dem falben Herbſte unſers entlaubten 
Seyns werden die ſchoͤnſten Freuden aufge: 
ſpart — wie auf den metereologiſchen Herbſt 
alle Kirmeſſe warten — ſondern auch dem 
Ende des bloſen Kalender-Jahrs, dem 
Ende und Schwanze eines Buchs, eines 
Epigrams, eines Gaſtmahls, wird das 
beſte Fleiſch, das Deſſertſervice aufgeho— 
ben. 
1 
Die Finken blendet man, damit ſie 
fingen, aber die Menſchen, offenbar, dar 
mit ſie ſehweigen. 


Die Mütter geben unſerm Geiſt Wär; 
me, und die Väter Licht: jenen verdau⸗ 
ken wir die frühere Anbruͤtung und warme. 
Belebung des Herzens durch Liebe fruher, 
als dieſen die Bereicherung des Kopfes, 
wie die neugebohrne Taube einige Tage nur 
| erwärmet werden muß, ehe ſie geaͤtzet 
zun werden braucht. 
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Es iſt kindiſch und pedantiſch, aus 
Kindern freudige Irthuͤmer auszujaͤten, die 
nur Roſenabſenker und keinen Neſſelſamen 
tragen. Jagt den Ruprecht fort, aber lafr 
ſet das magiſche Chriſtuskind mit grüngold— 
nem Gefieder zwiſchen den wiederſcheinen—⸗ 
den Dezemberwolken ziehen; denn jener 
richtet ſich einmal grimmig mit gezähnten 
Tatzen im Fieber auf, aber dieſes fliegt 
einmal vergoldend und anlaͤchelnd durch eis 
nen dunkeln Traum und durch die letzten 
Abendnebel auf dem Sterbebette, und durch⸗ 
bricht mit hellen laufenden Goldpunkten den 
finſtern Dunſt. f 

Ewig wird unſer armes in die Klau⸗ 
Fur der Bruſt, in den Block des ſchweren 
Erdenbluts, in die Laufbaͤnder der Ner⸗ 
ven gefeſſeltes dumpfes Herz ſich ſtraͤubend 
und ſchwellend und oft brechend gegen das 
Element aufſchließen, in dem es ſchlagen 
ſoll — denn die Unermeßlichkeit iſt unſer 
Ort, und die Ewigkeit iſt unſere Zeit, und 
das Geſchoͤpf iſt nur der Vorlaͤufer unſers 
geliebten Schoͤpfers. — — O daher vers 
liert jene Jugendzeit, wo die Wirklichkeit 

groͤſer 
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groͤſer und lichter war als der gedrückte 
enge Wunſch in der Kinderbruſt, niemals 
ihren Schein: dort war es ſchoͤn, da uͤber 
den kleinen Kopf ſich noch kein groͤſerer 
Himmel woͤlken konnte, als der uͤber ihm 
ſtand, und da wir noch aus der Morgen— 
luft (unſerer Lebensluft) unſere Luftſchloͤſ⸗ 
fer, d. h. unſere Luſtſchloͤſſer bauen durf⸗ 
ten — — dort war es ſchoͤn, wo uns 
noch der Schlafrock des Vaters ſo warm 
und dicht umhüllte, wie der Mantel des 
Schlafs, wo die Erde noch die Phantaſie, 
nicht dieſe jene bevoͤlkerte, und wo wir uns 
ſtatt der Ewigkeit nichts wuͤnſchten als Jah⸗ 
re, und nichts hoͤhers ſeyn wollten, als 
Eltern. 


Der Traum und das Alter ſpielen den 
Menſchen in die Kindheit zuruck, und in 
der kalten Nacht von beiden überkriecht das 
lichtſchene Erdgewuͤrm des kindiſchen Wahns 
wieder das Herz. 


4 % 4 


D. Menſch liebt heiſſer und treuer bei 
Reicher Gegenliebe und Tugend die Seele 
4 über 
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über ihm als die Seele unter ihm; das 
ſieht man nicht nur aus der Neigung. der 
Libertins zu rechtſchaffenen Mädchen, ſon⸗ 
dern auch aus der aͤhnlichen, die Affen ges 
gen unſere Weiber als gegen ihre tragen; 
ſo iſt anch der Hund mehr Menſchenfreund 
als Hundsfreund, und den Teufel kann 
ich mir als Miſanthropen gar nicht gu 
denfen. 


Weiber von Stande nehmen wie die 
Baumwolle alle Farben lieber an als die 
rothe; das wenige Rothwildpret darunter 
muß ſuchen eine mit dem Blute der Scham⸗ 
roͤthe leicht unterlaufende Wange durch die 
Roͤthelzeichnung der Schminke zu bedecken, 
wie Blumenſtuͤcke die Riſſe des Porzellan 
verhehlen. — 


Die Minuten des Tages oder der Wo 
che, worin wir eine gute That erwaͤhlen, 
werden ſo oft vom — Sekundenweiſer 1 
birt, daß ein Menſch, der noch fein 
Wünſehe und ſeine Freuden und ſeine 
Kräfte gegen ſeine Thaten haͤlt, 10 


| 


beſchaͤmende Rechnung gar nicht anfangen 
NG fondern dem unendlichen Genius Fr 
de | 
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des goldnen Buchs blos ſein ſchwarzes voll 
eigner Schulden reichen und ſagen muß: 
ach ich habe nichts verdient als kaum — 
Vergebung. — 


Die Strafe die Peter der Groſe auf 
das Schnupfen ſetzte, naͤmlich Aufſchlitzung 
der Nafenflügel, vollziehet jeder Schnupfer 
nur langſamer an ſeinen ſelber; und da 
man noch dazu allen Blumen, die beinahe 
mehr für die Weiber als für die Männer 
zu wachſen ſcheinen, den kleinen Hafen 
durch deſſen Füllen ſperret oder vielmehr 
durch das Sandbad verſanden laͤſſet: fe 
kann man, duͤnkt mich, nur von alten 
Damen fodern, daß fie ſchnapfen, von 
jungen kann man es hoͤchſtens wünſchen. 
iner alten Perſon ſtehet (wie alles Dunkle) 
dieſes Schwarz auf Weis, als ein Do: 
kument des ſchoͤnen Verzichtthuns auf Ge— 
fallen unbeſchreiblich an, fle hält die volle 
Tabatiere gleichſam auf das abgebrochne 
dolle Stundenglas des Todes in Händen. 
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Ia Viſitenzimmer macht man ſich durch 
allgemeine Satyren verhaßt, weil ſie jeder 
auf ſich ziehen kann: perfönliche aber recht 
net man zu den Pflichten der Mediſance, und 

verzeiht ſie, weil man hofft, der Saty— 
riker falle mehr die Perſon „ als das 9 
ſter an. 


Das Schickſal giebt dem Menſchen of 
den Wundbalſam früher als die Wunde, 


Unfer innerer Menſch ſoll, wie ein heif 
fer Metallguß in feiner Form, nur lang. 
ſam erkalten, damit er ſich zu einer glaͤt 
tern Geſtalt abruͤnde; eben darum hat ihr 
die Natur — wie man bei Metallen diy 
Form erwaͤrmt — in einen heißen Koͤr 
per gegoſſen. 


Es iſt auf der Erde ſchwer, 2 4 
Freiheit und Gluck zu erwerben, aber ei 
ift noch ſchwerer, fie auszubreiten: de 
Weiſe bekoͤmmt alles von ſich, der Tho 
alles von andern. Der Freie muß de 
Sklaven erloͤſen, der Weiſe für den The 
ren denken, der Glückliche für den Mi 
gluͤcklichen arbeiten. 
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Der arme innere Menſch — von dem 
Merhfeffieder der Leidenſchaften ausgetrock— 
net — vom Herzklopfen der Freude ermat— 
tet — vom Wundfieber der Leiden gluͤhend 
— braucht wie ein andrer Kranker Einfams 
keit und Stille und Ruhe, Damit er ge 
neſe. — 


Juͤnglingen wirft man richtig vor, daß 
ſie gern ſchoͤne Juͤnglinge zu ihren Freun⸗ 
den ausleſen; bei Maͤdchen hingegen wol— 
len ihre Lobredner viel daraus machen, daß 
ſie die weibliche Schoͤnheit als einen zu lok⸗ 
kern und niedrigen Mörtel und Leim der 
Freundſchaft gaͤnzlich verſchmaͤhen, und daß 
daher einer ſchoͤnen Frau das Herz der al: 
ler haͤßlichſten theurer ſey, als das Geſicht 
der innen auf den fünf Erdguͤrteln. 


Eine Frau erraͤth leicht die menſchliche, 
der ſchwer die goͤttliche (oder teufliſche) 
Natur eines Mannes, ſchwer ſeinen Werth 
nd leicht feine Abſichten, leichter fein in 
eres Kolorit als ſeine Zeichnung. 


Zwei ſchoͤne Seelen entdecken ihre Ver: 
| andſchaft am erſten in der gleichen Liebe, 
N 2 bie 
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Die fie an eine dritte bindet. Das volle 
idealiſirende Herz verſchweigt und verhüllt 
ſich gern in einem Putzzimmer, das lauter 
ungleichartige hegt; aber wenn es darin 
ſein zweites antrift, ſo muß es daruber 
ſein Verſtummen und Verhuͤllen und das 
Putzzimmer vergeſſen. 


Gewiſſe Menſchen ſind, wenn ſie Abends 
ſehr warm und freundſchaftlich waren, am 
Morgen ſehr finſter und kalt — wie des 
Maupertuis Halbſonnen, die nur auf der 
einen Hälfte brennen, und die verſchwin— 
den, wenn ſie die erdige vorkehren — und 
waren ſie kalt, ſo werden ſie warm. 


Die Menſcheu behalten einen fremden 
Lebenslauf beſſer, als den eignen: wahr— 
haftig, wir achten eine Geſchichte, die 
einmal die unſrige war, und die die Huͤlſe 
der verſtognen Stunden iſt, viel zu wenig, 
und doch werden die Zeittropfen, durch 
die wir ſchwimmen, erſt in der Ferne der 
Erinnerung zum Regenbogen des Genuſſes. 


Die Moͤnche haben, wie die Anzuͤnder 
der Öffentlichen Laternen, eine Leiter und 
viel 
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viel Oel, aber mit dem Del Löfchen fie _ 
die Lampen aus und den eignen Durſt, 
und mit der Leiter reichen fie die, die wier 
der anzünden, dem — Galgen. 


Der hieſige Menſch iſt fo nahe an den 

Zeiger der Zeit geſtellt, daß er ihn ruͤcken 
ſehen kann; darum wird uns eine Kleinig— 
keit, wenn ſie viele Augenblicke einnimt, 
ſo gros, und das kurze Leben, das wie 
unſre gemahlte Seele im orbis pictus, aus 
Punkten beſteht, aus ſchwarzen und gold— 
nen, ſo lang. Und darum ſteht überall, 
unſer Ernſt fo nahe an upſerm Lachen! 


Ach, ihr Weiber, in euren langen 
Thraͤnenjahren bringt ihr euer Haupt nie 
empor, als am ſonnenhellen kurzen Tage 
der Liebe, und nach ihm verſinkt euer be— 
raubtes Herz wieder in die fühle Tiefe: fo 
liegen die Waſſerpflanzen das ganze Jahr 
erſaͤuft im Waſſer, blos zur Zeit ihrer 
Bluͤthe und Liebe ſitzen ihre heraufgeftiege: 
nen Blätter auf dem Waſſer und ſonnen 
ſich herrlich, und — fallen dann wieder 
hinab! — | 


N 3 Die 
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Die Fahre geben den ſtuͤrmiſchen über 
kraͤftigen Menſchen eine ſchoͤnere Harmonie 
des Herzens, aber den verfeinerten falten 
Menſchen nehmen ſie mehr, als ſie geben: 
jene Genies gleichen den engliſchen Gaͤrten, 
die das Alter immer grüner, voller, bes 
laubter macht; hingegen der Weltmann 
wird, wie ein franzoͤſiſcher, durch die 
Jahre mit ausgedorrten und entſtellten Ae⸗ 
fien uͤberdeckt. — 


Der gute Menſch ſucht oft durch auf 
opfernde Thaten ſein Gewiſſen wieder mit 
ſeinen Gedanken auszuſoͤhnen. 


Ach! daß der Menſch gerade zu der 
Zeit die fchönfte Liebe empfaͤngt, wo er fie 
noch nicht verſteht — ach! daß er erſt ſpaͤt 
im Lebensjahre, wenn er ſeufzend einer 
fremden Eltern- und Kinderliebe zuſieht, 
hoffend zu ſich ſagt: „ach meine haben 
mich gewiß auch fo geliebt“ — ach! daß 
alsdann der Buſen, zu dem du mit dem 
Danke für ein halbes Leben, für tauſend 
verkannte Sorgen, für eine unausſprech⸗ 
liche nie wiederkehrende Liebe eilen willſt, 
ſchon zerdrückt liegt unter einem alten Gra⸗ 

be 
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be und das warme Herz verloren hat, das 
dich ſo lange geliebt! — 


Den umgauckelten Menſchen führen zwei 
Proſpectmalerinnen durch das ganze 
Theater, die Erinnerung und die Hoff 
nung — in der Gegenwart iſt er aͤngſtlich, 
das Vergnuͤgen wird ihm nur in tauſend 
lilliputiſche Augenblicke eingeſchenkt wie dem 
Gulliver; wie fol das berauſchen oder 
ſaͤttigen ? 


Warum kann der Menſch auf dem fchmas 
len Sonnenſtaͤubchen Erde, auf dem er 
warm wird, und waͤhrend der ſchnellen 
Augenblicke, die er am Pulſe abzaͤhlt, 
zwiſchen dem Blitze des Lebens und dem 
Schlage des Todes, noch einen Unterſchied 
machen unter Bekannten und Unbekannten? 
Warum fallen die kleinen Weſen, die ei⸗ 
nerlei Wunden haben, und von denen die 
Zeit das nemliche Maaß zum Sarge nimt, 
nicht einander ohne Zögern mit dem Seuf⸗ 
zer in die Arme: „ach wohl find wir 
einander aͤhnlich und bekannt! — 


N 4 Das 
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Das iſt eben unfre Nichtigkeit, daß al⸗ 
les, was der Menſch für ewig Hält, in 
Einer Nacht erfriert: über unſer Geſicht 
laufen die heftigſten Zoͤge nicht ſchneller 
und fpurlofer als über unſer Herz. 


Ein guter Menſch iſt unter den Ge. 
wiſſensbiſſen Fünftiger Handlungen durch 
aus zum Genuſſe verdorben. 


Am reinen, geſunden, ſtillen Herzen 
ſchließen ſich, wie an den homeriſchen Goͤt 
tern, leichte Wunden ſogleich zu. 


Auf das maͤnnliche Geſicht, — ob es 
gleich, wie gewiſſe Gemählde aus Lettern, 
eben fo aus lauter Buchſtaben der Phyſio⸗ 
gnomick gemacht iſt — hat doch die Natur 
die Leſemütter und Malzeichen der Wolluſt 
ſehr klein geſchrieben, auf das weibliche 
aber groͤſer; welches ein wahres Gluck 
für das erſte und ſtaͤrkere und — unkeu⸗ 
ſchere Geſchlecht iſt. | 


Die Zufriedenheit mit den Abendwol— 0 
ken des Lebens erquickt den hypochondri⸗ 
ſchen Zuhoͤrer und Zuſchauer, de ſſen mes 

lancho⸗ 
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lancholiſcher Saitenbezug fo leicht in eines 
alten Menſchen Gegenwart gleich einem Tor 
desanzeigen zu zittern anfaͤngt; und ein 
feuriger Greis ſcheint uns ein unſterbliches, 
gegen die Todesſenſe verhaͤrtetes Weſen und 
ein in die zweite Welt wegweiſender Arm! 


Die Wunden, die aufgedeckt werden 
koͤnnen, ſind nicht tief; der Schmerz, 
den ein menſchenfreundliches Auge finden, 
eine weiche Hand lindern kann, iſt nur 
klein. — Aber der Gram, den der Freund 
nicht ſehen darf, weil er ihn nicht neh— 
men kann, dieſer Gram, der zuweilen 
ins begluͤckte Auge in Geſtalt eines plöglis 
chen Tropfens aufſteigt, den das wegge— 
wandte Angeſicht vertilgt, haͤngt uͤberdeckt 
ſchwerer und ſchwerer am Herzen, und 
zieht endlich los und fallt mit ihm unter 
die heilende Erde hinab: ſo werden die 
Eiſenkugeln an den uͤber dem Meer Geſtor— 
benen angeknüpft, und ſte ſinken mit ihm 
ſchneller in fein groſes Grab. 


Aus dem Menſchen; dem man Geld 
giebt, damit er etwas werde, wird mehr, 
als aus einem, der etwas iſt, weil er 
Be. - N 5 Geld 
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Geld hat, und der die Muͤnze für feine 
Erbſchaftswappen und nicht für ausgeſetzte 
Preismedaillen kuͤnftiger Aufloͤſungen anſieht. 


Der groͤſte Haß iſt, wie die groͤſte Tu⸗ 
gend und die ſchlimmſten Hunde ſtill — die 
Weiber haben mehr Wallungen und mer! 
niger Ueberwallungen, als wir. — 
Man haſſet einander nicht ſo ſehr, als 
einen neuen Fehler, den er erſt nach Jah⸗ 


ren zeigt. — Die meiſten Narrheiten ver⸗ 
übt man unter Leuten, nach denen man 
nichts fragt. — Es iſt die gewoͤhnlichſte 


und ſchaͤdlichſte Taͤuſchung, daß man ſich 
allzeit für den einzigen haͤlt, der gewiſſe 
Dinge bemerkt. 


Die Weiber und fanfte Leute find nur 
zaghaft in eignen Gefahren und herzhaft 
in fremden, wenn ſie retten ſollen. | 


Traue keinem (und wär es ein Heilig 
ger) der in der geringſten Kleinigkeit ſeine 
Ehre im Stiche laͤſſet; und einer ſolchen 
Frau noch weniger. — Die meiſten vers 
wechſeln ihre Eitelkeit mit ihrer Ehrliebe, 
und geben Wunden der einen für Wun⸗ 

den 
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den der andern aus, und umgekehrt. — 
Was wir aus Menſchenliebe vorhaben, 
würden wir allemal erreichen, wenn wir 
keinen Eigennutz einmiſchten. 


Einer, der viele Wohlthaten empfan— 
gen, hört auf fie zu zahlen, und fängt an, 
fie zu wägen, — als wärend Vota. 


Die Leidenſchaft macht die beſten Beob— 
achtungen, und die elendeſten Schluͤſſe. 
Sie iſt ein Fernrohr , deſſen Feld deſto 
heller iſt, je enger es iſt. 


Man lernt Verſchwiegenheit am mei: 
ſten unter den; Menſchen, die keine haben, 
— und Plauderhaftigkeit unter Verſchwie⸗ 
genen. 


Wenn Selbſtkenntniß der Weg zur Tu⸗ 
gend iſt: ſo iſt Tugend noch mehr der 
Weg zur Selbſtkenntniß. Eine gebeſſerte 
gereinigte Seele wird von der kleinſten mo: 
raliſchen Giftart wie gewiſſe Edelſteine von 
jeder andern truͤbe, und jetzt nach der Beſ— 
ſerung merkt ſie erſt, wie viele Unreinig⸗ 
keiten ſich noch in allen Winkeln aufhalten. 


Stelle 
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Stelle keinem, ſobald deine Bruſt den 
Seitenſtich des Zorns befürchten muß, be 
redt ſeine Fehler vor: denn indem du ihn 
von feiner Straͤflichkeit überreden wilt, fo 
uüberredeſt du dich ſelber N und wir] 
alſo erboſt. 


Mahle dir an jedem Morgen die uns 
gefaͤhren Lagen und Leidenſchaften vor, 
worinn du am Tage kommen kannſt: du 
betraͤgſt dich dann beſſer: denn man iſt 
ſelten in einer wiederholten Situation zum 
zweitenmal ſchlecht. 


Zuͤrnet dein Freund mit dir: fo ver 
ſchaff ihm eine Gelegenheit, dir einen gro- 
ſen Gefallen zu erweiſen; darüber muß 
ſein Herz zerfließen, und er wird dich wie⸗ 
der lieben. 


Keine Entſchluͤſſe ſind gros als die, die 
man mehr als einmal auszuführen hat. Das 
her iſt Unterlaſſen ſchwerer als Unter- 
nehmen: denn jenes muß länger fortges 
fest werden, und dieſes iſt noch mit dem 
Gefuͤhle einer doppelten Kraftaͤußerung ver- 
knüpft, einer pſychologiſchen und einer mo⸗ | 
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Fange deine Herzens; Kultur nicht mit 
dem Anbau der edeln Triebe, ſondern mit 
dem Ausſchneiden der ſchlechten an. Iſt 
einmal das Unkraut verwelkt oder ausge⸗ 
zogen: dann richtet ſich der edle Blumen⸗ 
flor von ſelber kraͤftig in die Hoͤhe. 


Das tugendhafte Herz wird, wie der 
Körper, mehr durch Arbeit als durch gu⸗ 
te Nahrung geſund und ſtark. 


Wahrhaftig der Menſch hat ſich faſt 
eben ſo viel vorzuwerfen, wenn er mißver⸗ 
gnuͤgt, als wenn er laſterhaft iſt; und da 
es auf feinen Gedankenozean ankommt, ob 
er aus ihm die unterſte Hoͤlle oder den drit⸗ 
ten Himmel als Inſel haben will; fo ver; 
dient er alles, was er erſchafft. 


Wenn der Menſch von der Vernunft 
keine balſamiſche Mittel erlangen kann: ſo 
fleht er die Hoffuung und die Taͤuſchung 
darum an; und beide zertheilen dann gern 
den Sch merz. 


Ein Menſch, den die Sonnennaͤhe ei: 
nes groſen Menſchen nicht in Flammen und 
außer ſich bringt, iſt nichts werth. 

„ | Der 
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Der lichte Himmel gewiſſer einfacher 
tief fühlenden Menſchen huͤllet, wie der 
phyſiſche, alle ihre Sonnen, die waͤrmſte 
ausgenommen, mit dem Schein eines oͤden 
Blaues zu; aber der unreine Himmel an⸗ 
drer voll Witz und Logik iſt mit Neben 
ſonnen, Boͤgen, Nordſcheinen, Wolken 
und Roth geputzt. 


Gewiſſe Wahrheiten koͤnnen nicht, wie 
die Gemaͤhlde ſamt den Mauern in Italien, 
aus einem Kopfe in den andern transpor- 
Itirt werden — das Licht, das dir der an⸗ 
dre geben kann, zeigt, aber zimmert 
nicht das Ameublement deines Innern, und 
das, was das Licht bei einigen wirlich er“ 
ſchafft, iſt Lufterſcheinung, optiſcher Der 
trug, aber kein Körper. 


Der Menſch geht wie die Erde von 
Weſten nach Oſten, aber es kommt ihm | 
vor, er gehe mit ihr von Offen nach Wes 
ſten, vom Leben ins Grab. 1 

Das Hoͤchſte und Edelſte im Menſchen 
verbirgt ſich und iſt ohne Nutzen fuͤr die 
thaͤtige Welt, und aus der Kette 1 

| | Ge⸗ 
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Gedanken koͤnnen ſich nur einige Glieder 
als Thaten abloͤſen. 


Die Leiden ſind wie die Gewitterwol— 
ken, in der Ferne ſehen ſie ſchwarz —. 4 
. uns kaum grau. 


Alle unſere ſtarken Gefühle regieren wie 
die Geſpenſter nur bis auf eine gewiſſe 
Stunde, und wenn ein Menſch immer zu 
ſich ſagte: dieſe Leidenſchaft, dieſer Schmerz, 
dieſe Entzuͤckung iſt in drei Tagen gewiß 
aus deiner Seele heraus; fo würd' er im 
mer ruhiger und ſtiller werden. 


Auf dieſer Erde ſchlaͤgt keine erhabnere 
und ſeligere Stunde, als die, wo ein Menſch 
ſich aufrichtet, erhoben von der Tugend, 
erweicht von der Liebe, und alle Gefahren 
verſchmaͤht, und einem Freunde zeigt, wie 
fein Herz iſt. Dieſes Beben, dieſes Zer: 
gehen, dieſes Erheben iſt koͤſtlicher, als der 
Kitzel der Eitelkeit, ſich in unnuͤtze Feinhei⸗ 
ten zu verstecken. Aber die vollendete Auf: 
richtigkeit ſteht nur der Tugend an: der 
Menſch, in dem Argwohn und Finſterniß 
iſt, leg' immer feinem Buſen Nachtſchrau— 
. ben 
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ben und Rachtriegel an, der Boͤſe verſchon 
uns mit ſeiner Leichenoͤffnung, und wer 


keine Himmelsthär’ an ſich zu oͤffnen hat, 
Ir das Hoͤllenthor zu. 


Jedes Geheimniß, das man einer Schoͤ⸗ 
nen ſagt, iſt ein Heftpflafter, das mit ihr 
zuſammenleimt, und das oft ein zweites 
gebiehrt. 


Die weiblichen Fehler, beſonders Me⸗ 
diſance, Launen und Empfindelei, find 
Aſtloͤcher, die am grünen Holz bis in 
die Flitterwochen als ſchoͤne marmorirte 
Kreiſe gefallen; die aber am dürren, 
am ehelichen Hausrath, wenn der Zapfen 
ausgedorret, als fatale Loͤcher aufklaffen. 


fuͤr unſer Herz und nimmt das aͤngſtliche 
Gefühl unſerer Vergaͤnglichkeit aus ihm. 


Die Relickten eines Orts ſehnen ſich 
nach dem, der daraus fort iſt, ſo lange 
unbeſchreiblich, bis er die erſte Viſite ge⸗ 
macht hat, und er auch. Nach der erſten 
paſſen beide Partheien ganz ruhig, ganz 
kalt die zweite ab. N 
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Männer ſchaͤmen ſich beinahe neben ein: 
ander anderer als ſtummer Empfindungen; 
aber weibliche Seelen oͤffnen ſich gern die 
verſchaͤmten Gefuͤhle; denn ſie decken das 
nackte Herz mit Mutterwaͤrme zu, damit 
es nicht unter dem Enthuͤllen erkalte. 


O Schickſal, warum ſchlugſt du in 
den Menſchen den Funken einer Liebe, die 
in ſeinem eignen Herzensblut erſticken muß? 
uht nicht in uns das holde Bild einer 
zeliebten, eines Geliebten, wovor wir wei: 
en, wornach wir ſuchen, worauf wir hof— 
fen, ach und fo vergeblich, fo vergeblich? 


Steht nicht der Menſch vor der Bruſt 
ines Menſchen, wie die Turteltaube vor 
em Spiegel, und girret wie dieſe ſich hei 
er vor einem todten flachen Bilde darin, 
as er für die Schweſter feiner klagenden 
ele haͤlt. 


Warum fraͤgt uns dann jeder ſchoͤne 
ruͤhlingsabend, jedes ſchmelzende Lied, 
ede uͤberſtroͤmende Freude: wo haſt du die 
eliebte Seele, der du deine Wonne ſagſt 
ind giebt ? 2 Warum giebt die Muſick dem 
| 1 heſtuͤrm⸗ 
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beſtuͤrmten Herzen ſtatt der Ruhe nur grö 
ſere Wellen, wie das Geläute der Glocken 
die Ungewitter, anſtatt zu entfernen, herun 
terzieht? Und warum ruft es draußen a 
einem ſchoͤnen ſtillen hellen Tage, wenn di 
über das ganze aufgeſchlagne Gemaͤhlde ei 
ner Landſchaft ſieheſt, über die Blumen 
Meere, die auf ihr zittern, über die herab 
geworfenen Wolkenſchatten, die von einen 
Hügel zum andern fliehen, und über di 
Berge, die ſich wie Ufer und Mauern un 
unſern Blumenzirkel ziehen, warum ruf 
es da denn unaufhoͤrlich in dir: „ach 
hinter den rauchenden Bergen, hinter dei 
aufliegenden Wolken, da wohnt ein ſchoͤne 
res Land, da wohnt die Seele, die di 
ſuchſt, da liegt der Himmel näher an de 
Erde?“ — Aber ach, hinter dem Gebir 
ge und hinter dem Gewoͤlke ſtoͤhnt anch eit 
verkanntes Herz, und ſchauet an deinen 
Horizont herüber, und denkt: ach, in je 
ner Ferne waͤr' ich wohl glücklicher. — 


Wenn der Menſch nichts mehr zu lie 
ben hat, fo umfaſſet er das Grabmal feil 
ner Liebe, und der Schmerz wird fein] 

Ge 
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Geliebte. Vergebet einander den kurzen 
Wahnſinn der Klage: denn unter allen 
Schwaͤchen des Menſchen iſt die unſchul— 
digſte, wenn er, anſtatt gleich dem Zugvo— 
el ſich über den Winter zu erheben und 
in heitere Zonen zu fliegen, gleich andern 
oͤgel vor dieſem Winter niederſinkt und 
umpf in feinem kalten Grame erſtarrt. 


Der lange Schlaf des Todes ſchließt 
nfere Narben zu, und der kurze des Le; 
ens unſere Wunden. | 


Wenn man beim Stiche der Biene oder 
8 Schickſals nicht ſtille hält; ſo reiſſet 
er Stachel ab und bleibt zuruck. 


Junge Mädchen find wie junge Trut⸗ 
uͤner, die ſchlecht gedeihen, wenn man 
e oft angreift; und die Muͤtter halten 
ieſe weichen aus Blumenſtaub zuſammen— 
efloſſenen Geſchoͤpfe mit Paſtelgemaͤhl— 
e ſo lange unter Fenſterglas — bis ſie 
ixiret find. Indeſſen iſt weder Einfams 
it — welche nur zu einer ungeprüften 
nfchuld führe, die zwar nicht vor dem 
ibertin, aber doch vor dem Heuchler faͤllt 
165 O 2 die 
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— die rechte Kronwache um ein weibliches 
Herz, noch Geſellſchaft, noch Arbeitſamkeit 
— ſonſt fänfe kein Landmädchen — noch 
gute Lehren — denn dieſe ſind in jedem 
Mund und in jeder Leſebibliothek zu haben: 
— ſondern dieſe vier erſten und letzten Din’ 
ge auf einmal thuns, die ſich ſaͤmtlich ent⸗ 
behren, vereinigen und erſetzen laſſen durch 


eine tugendhafte weiſe Mutter. — 


| i 

Ein Guͤnſtling iſt ein Shakeſpeare und 
Dichter, der hinter den Perſonen, die 1 
agiren und reden laͤſſet, nicht ſelber vor 
kuckt und vorhuſtet, fondern der ein Bauch 
redner iſt, welcher ſeiner Stimme den 
Klang einer fremden giebt. 1 
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Verlaſſene, aber Geduldige! Verkannte 
und Verbluͤhte! Erinnere dich der Zeiten 
nicht, wo du noch auf beſſere hoffeſt, als 
die jetzigen, und bereue den edeln Stolß 
deines Herzens nie! Es iſt nicht allemal 

Hflicht zu heirathen, aber es iſt allemal 

Pflicht, ſich nichts zu vergeben, auf Koſten 
der Ehre nie glücklich zu werden, und Eher 
loſigkeit nicht durch Ehrloſigkeit zu vermel 
den. Unbewunderte einſame Heldin! in 
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deiner letzten Stunde, wo das ganze Fer 
ben und die vorigen Güter und Geruͤſte 
des Lebens in Trummer zerschlagen, vor— 
aus hinunterfallen, in jener Stunde wirſt 
du uber dein ausgeleertes Leben hinſchauen, 
es werden zwar keine Kinder, kein Gatte, 
keine naſſe Augen darin ſtehen, aber in 
der leeren Daͤmmerung wird einſam eine 
groſe, holde, engliſch-laͤchelnde ſtrahlende, 
göttliche und zu den Goͤttlichen aufſteigende 
eſtalt ſchweben und dir winken, mit ihr 
Aufzuficigen — o ſteige mit ihr auf, die 
eſtalt iſt deine Tugend. ö | P 
Wirf ſogleich, wenns arg wird, alle 
doͤgliehe Hoffnungen zum Henker, 
nd ziehe dich reſignirend in dein Ich zu: 
uͤck, und frage: wie nun, wenn's Schlimm 
fie auch gar kaͤme, was waͤr's denn? Soͤh— 
ne deine Phantaſte nie mit dem naͤchſten Um: 
luͤck aus, ſondern mit dem groͤſten. Nichts 
loͤſet mehr den Muth auf, als die war: 
den mit kalter Angſt abwechſelnden Hof; 
ungen. — Sf dieſes Mittel dir zu he: 
oiſch: fo ſuche für deine Tl hraͤnen ein 
ge, das fie nachahmt, und eine Stimme, 
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die dich fragst, warum du fo biſt? Und 
denke nach: der Wiederhall des zweiten Le: 
bens, die Stimme unfrer beſcheidnen, ſchoͤ 
nen, frommen Seele wird nur in einem 
vom Kummer verdunkelten Buſen laut, 
wie die Nachtigallen ſchlagen, wenn man 
ihren Kaͤſich überhuͤllt. a 


Die moraliſche Verſchlimmerung ent 
ſpinnt ſich zwar aus Geringfügigfeiten, aber 
nicht die Beſſerung; Satanas kriecht durch 
Jalouſielaͤden und Sphinkter in uns, da 
gute Engel zieht durch Portale ein. 


Wenn das, was du liebteſt, lange 
derſchwunden iſt aus der Erde oder aut 
deiner Phantaſie, fo wird doch in Trauer 
ſtunden die geliebte Stimme wiederkom 
men, und alle deine alten Thraͤnen mit 
bringen, und das troſtloſe Herz, das ſie 
vergoſſen hat! 


Verſchließen und Verſtellen fließen leicht 
zuſammen und muͤſſen nicht Tropfen den 
feſteſten Karafter , fobald er immer unter 
der Traufe ſteht, endlich Narben graben? 


Achtung 
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Achtung iſt die Mutter der Liebe; aber 
die Tochter wird oft einige Jahre Älter als 
die Mutter. 


Alle wilde Voͤlker ſcheinen nur unter 
Einem Prägſtock geweſen zu ſeyn; hinge⸗ 
gen die Raͤndelmaſchine der Kultur muͤnzet 
jedes anders aus. Der Nordamerikaner 
und der alte Deutſche gleichen ſich ſtaͤrker, 
als Deutſche einander aus benachbarten 
Jahrhunderten. 


Es iſt nur zufällig, nicht nothwendig, 
daß Voͤlker in einem gewiſſen Stufenalter, 
auf einer gewiſſen mürben Sproſſe wieder 
herunterſtuͤrzen — man verwechſelt nur die 
letzte Stufe , von welcher eine Nation 
fallt, mis der hoͤehſten. 


Wie man mit Lichtern zu Nachts uͤber 
die Alpen von Eis reiſet, um nicht für 
den Abgründen und für dem langen Wege 
zu erſchrecken: ſo legt das Schickſal Nacht 
um uns, und reicht uns nur Fackeln für 
den nächften Weg, damit wir uns nicht 
betruͤben über die Klüfte der Zukunft und 
uͤber die Entfernung des Ziels. 
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Der unentwickelte Schmerz iſt ohne 
Thraͤne und ohne Zeichen; aber wenn der 
Menſch das Herz voll zuſammenfließender 
Wunden durch Phantaſie aus dem eignen 
Buſen zieht, und die Stiche zaͤhlt und dann 
vergiſſet, daß es ſein eignes iſt; ſo weint 
er mitleidig über das, was fo ſchmerzhaft 
in ſeinen Haͤnden ſchlaͤgt, und dann be— 
ſinnt er ſich und weint noch mehr. 


Weiche Herzen, ihr quaͤlet euch auf 
dieſer felfisten Erde fo ſehr, wie harte den 
Andern, — den Funken, der nur eine 
Brandwunde macht, ſchwinget ihr zum 
Feuerrade um, und unter den Bluͤthen 
iſt euch ein ſpitzes Blatt ein Dorn! 


Gott iſt die Ewigkeit, Gott iſt die 
Wahrheit, Gott iſt die Heiligkeit — er hat 
nichts, er hat alles — das ganze Herz 
faſſet ihn, aber kein Gedanke, und Er 
denkt nur uns, wenn wir ihn denken. 
— — Alles Unendliche und Unbegreifliche 
im Menſchen iſt ſein Wiederſchein; aber 
weiter denke dein Schaudern nicht. Die 
Schoͤpfung haͤngt als Schleier, der aus 
Sonnen und Geistern gewebt iſt, über dem 
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Unendlichen, und die Ewigkeiten gehen vor 
dem Schleier vorbei, und ziehen ihn nicht 
ae vor dem Glanze, den er verhuͤllet. 


Dichteriſche Menſchen, die immer die 
Flügel der Phantaſie aufſpannen, werden 
wie die Lerchen wegen ihrer ausgeſpreitz 
ten Flägel, in Netzen feſtgehalten, die die 
weiteſten Maſchen haben, wodurch ſonſt 
ein glatter Vogelkoͤrper glitte. | 


N 


| Die moraliſche Freiheit wirkt ſo gut 
auf unſre Meinungen, als auf unfre Tha⸗ 
ten; und trotz der Entſcheidungsgründe 
beim Verſtande und trotz der Beweggruͤnde 
beim Willen waͤhlt doch der Menſch ſein 
Syſtem, als fein Thun. 


Die Diehter, die Religion, die 
Leidenſchaften und die Weiber ſind 
dier Dinge, die drei Epochen erleben, wor 
on wir erſt in der mittlern ſind, ſie zu 
erachten, die vergangne war, fie zu 
ergoͤttern, die kuͤnftige iſt, fie zu vers 
hren. 


Nur Sorgen, nicht Wehmuth oder Lie⸗ 
be, laſſen ſich verteinken. Die in Nerven— 
| D 5 geiſt 


Ach Tonkunſt, die du die Vergangen: 
heit und die Zukunft mit ihren fliegenden 
Flammen ſo nahe an unſre Wunden bringſt, 
biſt du das Abendwehen aus dieſem fer 
ben, oder die Morgenluft aus jenem? — 
O deine Lante ſind Echo, welche Engel 
den Freudentoͤnen der zweiten Welt abneh- 
men, um in unſer ſtummes Herz, um in 
unfre oͤde Nacht das verwehte Frühlingsge⸗ 
toͤne fern von uns fliegender Himmel zu 
ſenken! Und du, verklingender Harmoni⸗ 
Eaton! du koͤmmſt ja aus einem Jauchzen 
zu uns, das von Himmel in Himmel ver 
ſchlagen, endlich in dem letzten ſtummen 
ſtirbt, der aus nichts beſteht, als aus ei⸗ 
ner tiefen, weiten, ewig ſtiller Wonne! 


Ein weiches Herz haͤngt wie das weiche 
Obſt ſo tief herab, daß es jeder erreichen 
und verwunden kann: die harten Fruͤchte 
hängen. höher: | 
Die Angloiſe, worin aus der Kolonne 
ein Paar nach dem andern verſchwindet, 
iſt das Bild unſers ſchattigten Lebens, in 
das wir alle ausziehen mit Trommeln und 
von tauſend Spielkameraden eingefaßt und 
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geiſt aufgeloͤßten andern Geiſter ziehen ſich 
mit einem magiſch - ſchimmernden Zirkel um 
jede Idee, um jede Empfindung, die du 
darin haft, wie in Brauhaͤuſern die Lich: 
ter wegen des Dunſtes in einem ‚fürbigen 
Kreiſe brennen. 


Nicht blos Kirchenſtuͤhle ſind auf Lei⸗ 
chenſteine gebaut, ſondern auch Fuͤrſten⸗ 
fühle — die vollends — und ſelber Kanzeln. 


Einer der auf dem Todtenbette liegt, 
hat mehr Troſt als einer, der nur neben 
dem Bettfus ſteht. Das Souterrain der 
Erdrinde bewohnen lauter ſtille ruhende 
Menſchen, die vor einander zuſammeräk⸗ 
ken; aber auf dem Souterrain ſtehen ihre 
unruhigen Freunde und wollen hinunter in 
die geliebte Arme aus Staub: denn die 
Leinvand auf dem Todten Auge iſt ja ein 
Fallhut der erkalteten Stirn, der Sarg 
iſt der Fallſchirm des Ungluͤcklichen, und 
das Leichentuch der letzte Verband der wei— 
teſten Wunden — ach warum faͤllt der muͤ— 
de Menſch lieber in den kurzen, als in 
den langen ungeſtoͤrten ſichern Schlaf? 


Ach 
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in dem wir forfrücen jedes Jahr verar— 
mend, jede Stunde einſamer, und worin 
wir zu Ende laufen von allen verlaſſen, 
außer einem gemietheten Mann, der uns 
eingraͤbt hinter das Ziel. — Aber der Tod 
breitet gleichſam unſere Arme aus und drückt 
fie um unſere geliebten Geſchwiſter: ein 

Menſch fühlt erſt am Rande der Gruft, 
dü er ans Reich unbekannter Wefen ftößet, 
wie ſehr er die bekannten liebe, die ihn 
lieben, die leiden wie er, die ſterben 
wie er. | | 


Jeder Menſch, an dem die Tugend 
etwas höheres iſt, als ein zufaͤlliger Wafz! 
feraft und Holztrieb muß die Stunde far 
gen konnen, wo jene die Hamadryade ſei⸗ 
nes Innern wurde. Wie ſoll die Zeit nicht 
unſre geiſtige Empfindungen abmarken, da 
ja blos dieſe jene abſtecken ? 


Es giebt — oder koͤmmt — in jedem 
mehr ſolariſchen als planetariſchen Men- 
ſchen eine hohe Stunde, wo ſich ſein Herz 
unter gewaltſamen Bewegungen und ſchmerzt 
lichen Loßreiſſungen, endlich durch eine 


Erhebung plotzlich umwendet gegen die 
Tus 


s 
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Tugend. Jene hohe Stunde, die Geburts; 
ſtunde des tugendhaften Lebens, iſt auch 
die fuͤſſeſte deſſelben, weil jetzt dem Mens 
ſcheniſt, als waͤre ihm der druͤckende Koͤrper 
genommen, weil er die Wonne genießet, 
keine Widerſprüche in ſich zu fuͤhlen, 
weil alle ſeine Ketten fallen, weil er 
niehts mehr fürchtet im ſchauerlich zer 
habnen Univerſum. — Der Anblick iſt gros, 
wenn der Engel im Menſchen gebohren 
wird, wenn alsdann am Horizont der 
Erde die ganze Sonnenwaͤrme der Tugend 
11 das Herz nicht mehr durch Wolken 


— 


Der Menſch muß wie Gebaͤude in die 
Hoͤhe geſchraubt werden, um reparirt 
zu werden; ein Syllogismus graͤbt die 
Wlutſtröͤme unſerer Begierden nicht ab. Es 
iſt ſonderbar, daß der Teufel in uns allein 
das Recht haben ſoll, das Blut, die Ner— 
ven, die Getränfe, die Leidenſchaften, zu 
ſeinen Kriegsoperationen und fuͤr ſeine 
Reichs kaſſe zu verwenden, der Engel aber 
richt. 


Die 
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Die Menſchen find laſterhaft, weil fie 
die Tugend fuͤr zu ſchwer anſehen, und ſie 
werden's wieder, weil ſie fie für zu leicht 
hielten. Nicht die Vernunft (d. h. das Ge— 
wiſſen) macht uns gut, fie iſt der ausge 
ſtreckte hölzerne Arm am Wege der Tugend; 
aber dieſer Arm kann uns weder hintragen 
noch hindraͤngen — die Vernunft hat die 
gefeggebende, nicht die ausuͤbende Gewalt.“ 
— Die kraft, dieſe Befehle zu lieben, die 
noch gröfere, ſich ihnen zu ergeben, iſt ein 
zweites Gewiſſen neben dem erſten — wie 
Kant nicht das mit Dinte ſigniren kann; 
was die Menſchen ſchlimm macht, ſo 
auch das nicht darzuſtellen, was ſein Herz 
über dem moraliſchen Kothe aufrecht er- 
hält oder aus dieſem erhebt.. 


Bei Kindern iſt warmes Gefühl für 
die Religion immer ein Zeichen des Genies. 


Der Menſch wird nicht gut, (obwohl 
beſſer) ef er ſich bekehrt, ſondern er be⸗ 
kehrt ſich, weil er gut iſt. 

Eine Ruͤhrung, eine Thraͤne iſt ein 


Schwur vor dem Himmel, gut zu wer⸗ 
den; 


9 
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den; — aber eine einzige Aufopferung 
ſtählet dich mehr als fuͤnf Busthraͤnen und 
zehn Kaſualpredigten. 


Ein Libertin zeigt in einer Geſellſchaft 
wie ein Luftreinigkeitsmeſſer durch die ver: 
ſchiedenen Grade ſeiner Kuͤhnheit die ver— 
ſchiedenen Grade des weiblichen Verdienſles 
an, aber in umgekehrtem Verhaͤltniß. 


In Kollegien, und an Höfen bleibt ob: 
ne Verbindung kliner aufrecht, es iſt da 
wie auf den Galeeren, wo alle Sklaven 
ihre Ruder zugleich bewegen muͤſſen, wenn 
keiner die Schneide der 7 empfinden 
ſoll. 


Jede Frau iſt bible als ihr Stand. 
Sie gewinnt mehr durch die Kultur als 
der Mann. Die weiblichen Engel (aber 
auch die weiblichen Teufel) halten ſich nur 
in den hoͤchſten feinſten Menſchen⸗Schub⸗ 
fächern auf: es find Schmetterlinge, an 
denen der Samt-⸗Fittich zwiſchen zwei vor 
hen Mannsſfinger zum nakten haͤutigen Lap⸗ 
pen . — es ſind Tulpen, deren Farben⸗ 
blaͤt⸗ 


cz 
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blätter ein einziger Griff des Schickſals zu | 
einem Topugigen Leder ausdrückt. e 


Nur in der kalten, nicht in der ſcho⸗ | 
nen Jahreszeit unſers Schickſals thun die 
warmen Tropfen weh, die aus den Augen 
auf die Seele fallen, ſo wie man blos im 
Winter die Blumen nicht warm begießen 
darf. 


Der Gedanke des Todes RR nur un⸗ 
fer Beſſerungsmittel aber nicht unſer End⸗ 
zweck ſeyn; wenn in das Herz, wie in 
die Herzblaͤtter einer Blume, die Grabes 
erde fällt, fo zerſtoͤret fie, anſtatt zu ber 
fruchten. N 


Die vergroͤſerte Empfindſamkeit iſt in 

einer ſtolzen Bruſt, die ſonſt die Seufzer 
zuruͤckholte, und nur weibliche Satyren 
uͤber uns Herrn ausſchickte, das ſchoͤnſte 
Zeichen, daß ihr Herz im Sonnenſchein der, 
Liebe zergehe. Denn dieſe kehret die Wei— 
ber um: fie macht aus einer Kolumbine 
eine Joungin, aus einer Ordentlichen eine 
unordentliche, aus einer Feinen eine Offen 

. herzige, 
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herzige, aus einer Putzmacherin 805 Burg: 


19 kehrt. „ 


SR nicht das Verhehlen der Liebe das 
ane Entdecken derſelben? Zeigt nicht ein 
Schleier — ein moraliſcher — meyn' ich — 


das ganze Geſicht, und iſt fuͤr nichts un⸗ N 
zugänglich als fuͤr den Wind — den ind: 


raliſchen, meyn ich! ? — Decket nicht das 


glaͤſerne Gehaͤuſe der Damenuhr das ganze 


darauf gefirniſte uhrportrait am Boden auf 


nd wendet blos das Beſchmutzen „ 1 


das Beſchauen ab! g 1 5600 


Die Liebe und die Tugend haben ein 
nacktes Gewiſſen, ſie entſchuldigen ihre 
himmliſchen Freuden Länger und mehr als 
dere ihre hoͤlliſchen! ! ? 


Die Natur und die Kunſt werden nur 
nit einem reinen Auge, aus dem die zwei 


eſten genoſſen. 


len eine geliebte Seele wohnt, die Mauern, 
die ſie umſchließen, ſchauen den Menſchen mit 
\ P einem 


erin, eine Phofophin und wieder 


rten von Thraͤnen weggewiſchet pr am 


O die Berge, die Wälder, hinter 105 
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einem rührenden Zauber an ut 
vor ihm wie holde Vorhaͤ ge d 
und dene NR RN ; 


* In der Freundſchaft find Nele d fel 
leichter als kleine — man opfert ihr lieber 
das Leben als eine Stunde auf, lieber 
das Immobiliar⸗ „Vermoͤgen, als eine klei 
ne angenehme Unart. . Di 1 
groſe Aufopferungen macht de 
mus, kleine die Vernunft. 


Nur ein Herz ſeht 2 nur 0 
groſe Mann ſieht groſe Männer, fo wir 
man Berge nur auf ee erblickt. RX | 


Nichts bewegt den Wenſchen weh al 
der Anblick einer Verſoͤhnung, unfer 
Schwaͤchen werden nicht zu kostbar df 
die Stunden ihrer Vergebung erkauft, unt 
der Engel, der keinen Zorn empfaͤnde 
muͤßte den Menſchen beneiden, 5 iht 
überwindet. — Wenn du vergiebſt, 

der Menſch, der in dein Herz Ra 
macht, der Seewurm, der die Wuſchel 
ſchaale zerlöchert, welche die Definungt 
mir Perten verſchließet. 
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Des, ao. der Wenſch Blut und Gr 
ter giebt, muß etwas Hoͤheres als beides 
ſeyn. — Das eigne Leben und Vermoͤgen 
zu beſchuͤtzen „hat der Gute nicht ſo viel 
Tapferkeit als er hat, wenn er für from: 
des kaͤmpft; — die Mutter wagt nichts 
‚für ſich und alles 4 für das Kind — kurz nur 
für das Edlere in ſich, fuͤr die Tugend 
oͤffnet der Menſch ſeine Adern und opfert 
ſeinen Geiſt, nur nennt der ehriſtliche Maͤr⸗ 
tyrer dieſe Tugend Glauben, der wilde 
Ehre, der eau Freiheit. 


| 
| 
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Baterländsliebe iſt nichts als ein ein: 
geſchraͤnkter Kosmopolitismus; und die hö 
here Menſchenliebe iſt des Weifen groſe Dar. 
end iebe für die ganze Erde. 


Die wilden Eingriffe in's Zifferblatts⸗ | 
rad der Zeit, das zauſend kleine Näder 
drehen, verrüͤcken es mehr, als fie es 
beſchleunigen, oft brechen ſie ihm Zaͤhne 
ab: hänge dich an's Gewieht des Uhr: 
werks, das alle Mäder treibt; d. h. ſey 
weiſe ind tugendhaft, dann biſt du gros 
d unſchuldig zugleich und baueſt an der 

P 2 Stadt 
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Stadt Gottes, ohne den Moͤrtel des Bluts 
und ohne die Quader der Lodtenköpfe. 


Je zärten und weicher eine Blume de 
Freude iſt, deſto reiner muß die Hand 
ſeyn, die ſie abbricht, und nur thier iſche 
Weide vertraͤgt den Schmutz; ſo wie dies 
jenigen, die den Kaiſerthee abpfluͤcken, ſich 
vorher alle grobe Koſt verſagen, um das 
aromatiſche Laub unbeſudelt abzunehmen. 


1 
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Die Geſundheit des Herzens entfernet 
ſich gig weit von hifterifchen Zuckungen 
und von phlegmatiſcher Agonis, und die 
Entzuͤckung gränzet näher an den Schmerz 
als die Ruhe. Aber keine Ruhe und Kälte 
iſt etwas werth als die erworbene — der 
Menſch muß der Leidenſchaften zugleich faͤ⸗ 
hig und maͤchtig ſeyn. Die Ue berſtroͤ⸗ 
mungen des Willens gleichen denen der 
Flüſſe, die alle Brunnen eine zeitlang 
verunreinigen: nehmet ihr aber die Fluͤſſe 
weg, ſo ſind die Brunnen auch fort. 


Wenn zwei liebende Menſchen einander 
in der nämlichen Ruͤhrung begegnen - 
dann erſt achten fie das menſchliche Herz 
und ſeine Liebe und ſein Gluͤck! 

\ Zum 
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Zum Mitleiden gehoͤrt nur ein Menſch, 
ab zur Mitfreude ein Engel; es giebt 
nichts ſchoͤneres als den glaͤnzenden Chri— 
ſtuskopf, auf dem das Weglegen der erha— 
benen Moſisdecke den ſtillen frohen Antheil 
an fremden unbeſcholtenen Freuden, an 
fremder reiner Liebe zeigt; und es iſt eben 
fo goͤttlich ( oder noch goͤttlicher) einer frem— 
den Liebe mit einem ſtumm⸗gluͤckwuͤnſchen⸗ 
den Herzen zuzuſchauen , als ſie ſelber zu 
haben. | | 


Kindern ſteht die Freude noch ſchoͤner 
wie uns, fo wie ein bettelndes, dem das 
chickſal das erſte Kindergaͤrtchen zertritt, 
und vor deſſen Auge beim erſten Aufſchla⸗ 
gen ins Seyn nichts haͤngt als ſchwarzes 
ungeſtaltes Morgengewoͤlke, unſer Herz bes 
truͤbter macht als der Vater deſſelben. 


Die Liebe fängt ſich wie das Zeich: 
en und der keimende 4 beim Au: 
ge an. 


Nur die Kokette wird durch die Liebe 
efehlshaberiſcher; aber die Stolze wird 
dadurch beſcheiden und ſanft. a 
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Es gehört mehr männlicher Verſſand 
zu einer gewiſſen Galanterie als die haben, 
die fie in ihren Satyren mit der faden ver- 
mengen; ſo wie nur Gebirge den ſuͤßeſten 
Honig dardieten. Der Ernſt muß den 
Scherz grumdiren , die Achtung und das 
Wohlwollen das Lob. 


Bei den Menſchen wie bei den Geitzi⸗ 
gen ſchlaͤgt es immer nur Viertel zur fro⸗ 
hen Stunde, aber gleich einer ſchlechten 
Uhr ſchlaͤgt es die e Schäferfiunde-unferee 
Hoffnung nie aus. 1 


Das Ungluͤck ah feier Sonderlin⸗ 
ge als das Glück. 


Die Freude zarter Menſchen iſt ver; 
ſehaͤmt, ſie zeigen lieber ihre Wunden 
als ihre Entzückungen, weil fie beide nicht 
zu verdienen glauben, oder ſie zeigen ef 
hinter dem Schleier einer Thraͤne. 


Tugend kann nicht der Glückſelizkel 
wuͤrdig machen, ſondern nur würdiger, 
weil ſchon die Exiſtenz bei uns wie bei den 
nicht moraliſchen Thieren ein Recht an Fren⸗ 
de giebt — weil Tugend und Freude it: 

| kom; 
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if rable Gröfen fi find, und man nicht 
deiß, wird ein ſeliges Jahrhundert durch 
ein tugendhaftes Jahrzehnd oder dieſes 
durch jenes verdient — weil die Jahre der 
Freude vor den Jahren der Tugend lau— 


fen, ſo, daß der Tugendhafte ſtatt der 


Zukunft erſt die Vergangenheit ſtatt des 
Himmels erſt die Erde zu verdienen haͤtte⸗ 


| Der Sterbliche Hält ſich hier für ewig, 
weil das Menſchengeſchlecht ewig iſt; aber 
der fortgeſtoßene Tropfe wird mit dem un⸗ 


2 
ae 
2 


verfiegenden Strome verwechſelt; und keim⸗ i 


ten nicht immer neue Menſchen nach, ſo 
würde jeder die Fluͤchtigkeit feiner Lebens 
ter zie tiefer empfinden. 


Der Gang des Menſchengeſchlechts zi zur 
heiligen Stadt Gottes gleicht dem Gange 
einiger Pilgrimme, die nach Jeruſalem 
wallfahrten, und allemal nach drei Schr it. 
ten vorwärts wieder einen kuͤckwaͤrts thun. 


Anſere Entfernung von der end 
ndet man wie die von der Sonne, durch 
auere Berechnungen blos groͤſer: aber 

die Sonne fließet, aller veraͤnderlichen Rech⸗ 
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nungen ungeachtet immer mit derſelben 
Wärme in unſer Angeſicht. * . 


Kein Menſch hat ganz unrecht und kei⸗ 
ner ganz Recht; und wer vergiebt, dem 
wird zugleich vergeben und umgekehrt — 
fo theilen zwei Menſchen, die ſich verſoͤh⸗ 
nen, immer die Freude der Verzeihung 
und die Freude der reinern und groͤſern 
Liebe mit einander. 


O wenn uns weit entlegne Monte 
mit ihrem Glockenſpiel antoͤnen, fo fallen 
groſe Tropfen aus der weichen Seele, wie 
das naͤhere Herüberklingen ferner Glocken 
Regen bedeutet. N 


Aus dem Traume und aus der Unab⸗ 
haͤngigkeit des Ichs vom Koͤrper kann man 
auf die kuͤnftige nach dem Tode ſchließen — 
im Traume ſtaͤubt ſich der innere Demant 
ab und ſaugt Licht aus einer ſchoͤneren Son⸗ 
ne ein. 


Das warme Erdenblut friert ein und 
das weiche Gehirn gerinnt zu einem einzi⸗ 
gen Schreckenbilde, wenn von der Ewig 
keit und von der Pforte der Geiſterwelt die 
groſe Wolke wegräct. Der 


‚m . 9 n 
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Der groͤſte Tieffinn, die heiligſten Ems 
pfindungen, der hoͤchſte Aufſchwung der 
Phantaſte bedürfen das waͤchſerne Flugwerk 
des Körpers am meiſten, wie es auch ſei⸗ 
ne darauf kommende Ermattung verbuͤrgt; 
je unkoͤrperlicher der Gegenſtand der Ideen 
iſt, deſtomehr kor perliche Hand und Spann: 
dienſte ſind zu deſſen Feſthaltung vonnoͤthen, 
und hoͤchſtens in die Zeiten der dummen 
Sinnlichkeit, der geiſtigen Abſpannung, des 
dunkeln Blödfinns müßte man die Zeiten 
der Loskettung vom Koͤrper fallen laſſen. 


1 
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Die Beleidigung der Ehre wird darum 
nicht kleiner, weil ſie der andere aus vol⸗ 
ler Ueberzeugung des Rechts begeht. Denn 
die Ueberzeugung iſt eben die Beleidigung; 
und die Ehre eines Freundes iſt ſo etwas 
Groſes, daß die Zweifel an ihr faſt nur durch 
eignes Geſtaͤndniß entſtehen dürfen. Nur 
eine vollendete Seele vermag es, den ge 
pruͤften Freund nicht mehr zu pruͤfen — zu 
glauben, wenn die Feinde des Freundes 
läugnen — zu erroͤthen, wie über einen un: 
reinen Gedanken, wenn ein ſtummer ver⸗ 
fliegender Argwohn das holde Bild be— 
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ſchmutzt — und wenn endlich die Zweifel 
nicht mehr zu bezwingen find , fie noch | 
lange aus den Handlungen fortzuweiſen, 
um lieber in eine kameraliſtiſche Unvorſſch⸗ 
tigkeit zu fallen, als in die ſchwere Suͤnde 
gegen den heiligen Geiſt im Menſchen. Dies 


ſes feſte Wert ee leichter au verdie⸗ 
nen, als zu haben. | | 


Die Freundschaft kann Vorzüge 01 7 | 
ven, aber die Menſchenliebe blos Menſchen⸗ 
geſtalt. Daher haben wir alle eine ſo kalte, 
eine ſo wechſelnde Menſchenliebe, weil wir 
den Werth der Menſchen mit ihrem Recht 
vermengen und nichts an ihnen lieben wol: 
len, als Tugenden. 


Gegen eine geliebte person faͤngt in je⸗ 
dem neuen Verhaͤltniß, worin ſie koͤmmt, 
die Liebe wieder von vornen und mit neuen 
Flammen an, z. B. wenn wir ſie in einem 
andern Haufe — oder unter neuen Perſo- 
uen finden — oder als Reiſende — oder 
als Hauswirthin oder als Gaͤrtnerin, als 
Blumiſtin — oder als Taͤnzerin — — oder als 
Verlobte. 5 * 
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In der Minute, wo die ganze Erde 
wie eine Rinde vom Herzen abbricht, Hänge 
das nackte Herz feſter an Herzen und wil 
ſich erwaͤrmen gegen den Tod, und wenn 
alle Bande der Erde abreiſen, ſo blühen 
Pie Blumenketten der Liebe fort. * 


Das Buͤcken eg Otnfodlafenhei 
nie aus, fondern ein; da eben der Zirkel, 
deſſen Segment man wird, unzaͤhlig um 

die geſchwollne Kugelfläche läuft. 


O Ruhe, du ſanftes Wort! — Herbſt⸗ 
flor aus Eden! Mondſchein des Geiſtes! 
Ruhe der Seele, wenn haͤltſt du unſer 
Haupt, daß es ſtille liege, und unſer 
Herz, daß es nicht klopfe? Ach eh' jenes 
bleich und dieſes ſtarr iſt, ſo kommſt du 
oft und geh'ſt du oft und nur unten bei 
dem Schlafe und bei dem Tode bleibeſt du, 
indeß oben die Stürme die Menſchen mit 
den groͤſten Flügeln gleich Paradiesoo⸗ 
er am meiſten umherwerfen! 9 


Geſchieht nicht alles nur Eiuwal und 
zum Letztenmale ? — Scheidet uns nicht 
der Herbſt und die Zeit ſo gut wie der Tod, 

von 
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von allein? Trennt ſich nicht alles von uns, 
wenn wir uns auch nicht von ihm trennen 2 
Die Zeit iſt nichts als Tod mit ſauftern 
dünnern Sicheln; — jede Minute iſt der 
Herbſt der vergangnen und die zweite 
Welt wird der Frühling einer dritten ſeyn. 


Ohne Erinnerung giebt's kein Leben, 
nur Daſeyn, keine Jahre, nur Terzien — 
kein Ich, nur Vorſtellungen deſſelben — 
Ein Weſen zerfaͤhrt in ſo viel Millionen 
Weſen als es Gedanken hat. Erinnerung 
iſt blos Bewußtſeyn der gegenwaͤrtigen Exi⸗ 


ſtenz. 


Die Worte der Wahnſinnigen ſind dem 
Menſchen, der an der Pforte der unſicht— 
baren Welt horcht, merkwürdiger als die 
des Weiſen, ſo wie er aufmerkſamer den 
Schlafenden als den Wachenden, den Kran- 
ken als den Geſunden zuhoͤrt. | 


Gedanken, die der Tag zu einem dun 
keln Rauch und Nebel macht, ſtehen in der 
Nacht als Flammen und Lichter in uns, 
wie die Säule, die uͤber dem Veſuv ſchwebt, 
am Tage eine Wolkenſaule ſcheint und zu 
Nachts eine Feuerſaͤule iſt. Der 


— 
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Den Gedanke den Wiedererkennung, 

ſo viel er auch Sinnliches vorausſetzt, iſt 
fo ſuͤß und hinreiſſend, daß, wenn ſich die 
Menſchen gewiß davon machen koͤnnten, 
keiner eine Stunde hier wurde zoͤgern wol⸗ 
len, beſonders, wenn man den Himmels⸗ 
gedanken ausmalte, alle groſe und edle 
Menſchen auf einmal zu finden. 


x 


Ach wenn der Trauerflor auf unſerm 
Angeſicht ſobald zerreiſſet wie der Leichen— 
ſchleier auf eurem — wenn der Grades 
marmor mit eurem Namen ſich auf eurer 
Leiche umkehren muß, und eine neue mit 
ihrem neuen Namen zu bedecken — o! wenn 
wir alle die ewige Liebe, das ewige Erin— 
nern fo leicht vergeſſen, das wir euch in 
eurer letzten Stunde verſprochen haben: 
ach ſo iſt ja in dieſen brauſenden Lage 
des Lebens eine ſtille Stunde heilig und 
ſchoͤn, wo wir uns gleichſam an die ein: 
gefallnen Graͤber mit den Ohren niederle— 
gen und tief aus der Erde, obwol jeder 
Tag dunkler, die Stimmen, die wir ken⸗ 
nen, rufen hören: „vergeſſet uns nicht — 
vergiß mich nicht, mein et — mein 

Freund 


* 238 * — | 
u. e . Sale 0 ag mich 
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Wenn die 8 in uns zu reife 
ſend werden: ſo knirſcht etwas in uns ges 
gen das Schickſal und das Herz ballet ſich 
gleichſam zur Wehre ergrimmt zuſammen — 
aber dieſe Staͤrke iſt Laͤſterung, o! es iſt 
ſchoͤner gegen dich, Allguͤtiger, mit dem 
entzweigepreßten Herzen hinzurinnen und 
zur Thraͤne zu werden, und ſo lange zu 
lieben und zu ſchweigen, bis man ſtirbt! 


— 


Der Schlimme verachtet den Schlim⸗ 
men noch e als er den Guten haſſet. 


Wahrlich die ae predigen ſort | 
für die W᷑ zahrheit ſterben, iſt ein Tod nicht 
fuͤr das Vaterland, fondern für die Welt 
— die Wahrheit wird wie die medizeiſche 
Venus in dreiſtg Trümmern der Nachwelt | 
übergeben, aber dieſe wird ſie in eine Götz 
tin zuſammenfuͤgen — und dein Tempel, 
ewige Wahrheit, der jetzt halb unter der 
Erde ſteht, ansgehoͤhlt von den Erbegraͤb 
an deiner RÄNDER wird ſich endlich 

uͤber 
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über die Erde hie den: eiſern mit yo 
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Der Se legt far feine Som: 
mernacht über unſre Gegenwart wie über 
eine Zukunft, er zieht zwei Augenlieder 
gleichſam wie den erſten Verband über die 
Wunden des Menſchen und deckt mit einem 
kleinen Traume ein Schlachtfeld zu; aher 
wenn er wieder weggeht mit ſeinem Man⸗ 
tel, ſo fallen die hungrigen Schmerzen 
deſto heißer auf den nackten Menſchen los, 
unter Stichen fährt. er aus dem ruhigern 
Traume empor, und die Vernunft muß 
die ausgeſetzte Kur, den vergeßnen Troſt, 
von vorn ‚anfangen. 


* 


N, Das Erhabne wohnt nur in ir Gr: 
danken, es ſey des Ewigen, der ſie aus⸗ 
0 rückt durch Buchſtaben aus Welten, oder 
Br Menſchen, der fie nachliefet? ? 


1 Es giebt einen Schmerz, der ſich mit 
einem groſen Saugeſtachel ans Herz legt 
und Thraͤnen durſtig zieht — das ganze 
Herz rinnt und quillt und druͤckt zuckend 
* die 


die innerſten Safern zufammen, um zu ei⸗ 
nem Thraͤnenſtrom zu werden, und fühlt 
den Zug des Schmerzens nicht unter . 
toͤdtlich⸗ füßen Ergießung. 
| „ 

Der. Menſch iſt Sommerobſt, ; das der 
Himmel brechen muß, eh' es eitigt. Die 
andre Welt iſt keine gleichgeſchnittene Allee 
und Orangerie, ſondern die r e 
unſerer hieſigen rg: 


Man ſollte mit keinem Wen Mit, 
leid haben, der philoſophiſch oder erhaben 
denkt, am wenigſten mit einem Gelehrten 
— bei einem ſolchen gehen die Weſpenſtiche 
des Schickſals kaum durch den Strumpf 
hingegen mit der armen Poͤbelſeele leide 
und weine unendlich, die nichts groͤſeres 
kennt, als die Güter der Erde, und die, 

ohne Grundſaͤtze, ohne Troſt, bleich, huͤlf— 
los, zuckend und erſtarret niederfaͤlt vor 
den Ruinen ihrer Guter. \ 


Es iſt mit den Fügen wie mit den. fal 
ſchen Zaͤhnen, die der Goldfaden nur an 
ein Paar achte Reſanten ſchließen kann. 


N wenn 
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O wenn Schweſterliebe, Kindesliebe, 
Geliebtenliebe und Freundſchaft neben eins 
ander auf den Altaͤren brennen; ſo thut es 
dem guten Menſchen wohl, daß das Men— 
ſchenherz ſo edel iſt und den Stoff zu ſo 
vielen Flammen verwahrt, und daß wir 
Liebe und Waͤrme nur fühlen, wenn wir 
ſie auſſer uns vertheilen, ſo wie unſer 
Blut uns nicht eher warm vorkoͤmmt, als 
is es auſſerhalb den Adern gefloſſen im 
Freien iſt. — O Liebe! wie gluͤcklich ſind 
wir, daß du von einer zweiten Seele an— 
geſchauet, dich wieder erzeugſt und ver⸗ 
oppelſt⸗ daß warme Herzen warme zie⸗ 
en und ſchaffen, wie Sonnen Planeten, 
ie gröfern die kleinere und Gott alle — 
fund daß ſelber der dunkle Planet nur eine 

leinere, überzogene, eingehaͤuſige Sonne iſt. 


Kein Menſch will in einem Plane ſter⸗ 
en; und doch traͤgt jeder zu jeder Stunde 
es Tags zugleich auf knoſpende, grüne, 
bald reife und ganz reife Plane. 


SR * 
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Das Wenſchenherz verſtaͤubt, aber nie ſein 
Ziel. Wie nach den Naturkundigern ein 
gonzes Pflanzen: und Thierreich ſich nieder 
ſchlagen mußte als Blumenerde und Unter- 
lage für das Menſchenreich; ſo iſt die Aſche 
der ſchlimmern Zeiten das Duͤngeſalz der 
beſſern. — Jeder verbeſſere und revoluzio— 
nire nur vor allen Dingen ſtatt der Zeit 
ſein Ich; dann giebt ſich alles, weil die 
Zeit aus Ichs beſteht. Er arbeite und gras 
be ſtill mit feiner Lampe an der Stirn in 
ſeinem dunkeln Bezirke und Schachte fort, 
unbekümmert um das Auf- und Abrauſchen 
der Waſſerwerke; und falls die Flammen, 
worin die Grubenliehter die Berg- 
ſehwaden ſetzen, ihn ergriffen: fo wäre 
doch für die künftigen Knappen die Lust 
geſaͤubert. 


| 


| 

Eine Fran ändert ihre Meinungen | 
rer als ein Mann, weil jene fie auf Ges 
fühle und auf Anſchauung bauet, dieſer 
fie mehr auf Schlüffe und oft auf fremde 
Worte; und weil die männlichen Säge oͤf 
ters nur Wahlkinder, die weiblichen 
aber eigene ſind. * 


1 
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Ein Schleier, eine Schawl, beſonders 
ein Atlaskleid mahlt eine liebe Perſon, 
wenn ſie lebt, reitzender, und wenn ſie 
ſchlaͤft, trauriger und heiſſer in unſere See⸗ 
le als ein ganzes Briefgewoͤlbe von ihrer 
Hand und ein Bilderſaal von ihrem Ge 
fit. N 


Das weibliche Geſchlecht ſenket wie ge⸗ 
wiſſe indiſche Baͤume unter der Hand des 
Geſchicks ſeine Zweige bis auf die Wurzel 
nieder und in die Erde, aber dann ſteht 
der gebogne Zweig als ein neuer Se 
wieder auf. 


1 N 


geichtfnnig wirft der wilde Menſch die 
glimmende Kohlen ſeiner Suͤnden umher, 
und erſt, wenn er im Grabe liegt, brennen 
hinter ihm die Hütten auf feinen einge. 
legten Funken, und die Rauchſaͤule zieht 
als eine Schandſaͤule auf ſein Grab und 
ſeht ewig darauf. 


Der Menfch feiert feinen Geliebten ein 
ſchoͤneres Todtenfeſt, wenn er fremde Thraͤ⸗ 
nen trocknet, als wenn er ſeine vergießet; 
und der Mun Blumen und Zypreſſen⸗ 

* kranz, 
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franz, den wir an theure Grabmähler 
haͤngen, iſt ein Fruchtgewinde aus guten 
Thaten. N 

Der Genius des Univerſums ſchreitet 
gewaltig wie ein Ocean über uns hin; wir 
hoͤren ihn nur rauſchen und ſehen ihn nur 
niederreiſen, aber wir ſehen es nicht, wie 
er reinigt und ſchafft und merken es blos 
nach ſeiner Entfernung — wie Leibnitz giebt 
das Schickſal die Rechnung des Unendlichen 
heraus, aber es verbirgt, wie er die Be⸗ 
weiſe davon. — Und wahrhaftig wir Le— 
bende werden hinter Sehroͤhren auf Sta— 
tiven, die immer zittern muͤſſen, (es ſey 
durch Furcht oder Freude) wenig im ent 
legentſten Himmel entdecken. 


Es arbeitet etwas haͤßliches in uns Mäns 
nern, was mit ſanftem Ruͤhren die weib 
lichen Schmerzen, um fie zu theilen, vor- 
her gern mehren will; wir wiſchen die 
Thraͤnen oft wie der Chirurgus das Blut 
der geoͤfneten Ader ab, blos damit es fürs 
ker rinne. | 


In Thaten liegen mehr hohe Wahrhei— 
ten als in Buͤchern! Thaten naͤhren den 
ganzen 
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ganzen Menſchen von innen, Bücher und 
Meinungen find nur ein warmer nahrhaf— 
ter Umſchlag um den Magen. 


Im Fruͤhling will das von der Natur 
erfriſchte Herz mit ſo viel bundert Wuͤn⸗ 
ſchen jedem Poſthorn nach, wenigſtens bis 
nach Rom; aber im Herbſte — dem Ruͤſt⸗ 
tage des Winters, — wenn alle Welt ih⸗ 
ren Dachsbau graͤbt und das Winterlager 
weich ausfuͤttert, iſt es für eine haͤusliche 
Seele hart zu wiſſen: du ſttzeſt nicht mit um 
den warmen Ofen, für welchen ſie jetzt das 
Winterholz abladen. 


15 warum fängt. der Menſch im Leben 
das Leben von neuem an und glaubt nur 
die Zukunft beguͤtert und das Jetzt verarmt? 
Warum ſchiebt er den Zeitpunkt, wo er 
von der Zukunft nichts begehrt als deſſen 
Fortſetzung, ins Alter hinaus, wo er nur 
| aus Mangel an Zukunft ſich mit dem Jetzt 
abſpeiſet? 


Die Fehler der weiblichen Seele kom— 
men aus zu weicher Liebe, und ihre Flek— 
ken kommen aus Egoismus und Haͤrte und 
— Q 3 ſind 
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find gleich den Sonnenſtecken ausgebrann⸗ ' 
te ober entbloͤßte Theile des Sonnenkbrpers. 


Wie lieb und nahe wird einem Men 
ſchen die Erde und das Leben wieder, der 
lieben darf und der geliebt wird! — Wie 
befeſtigt der Gedanke das Herz, daß, wenn 
immer einſt die kalte Zeit anruͤckt, die alle 
unſere Blüten abſtreift und den langen Fruh⸗ 
ling in einen dünnen Traum verkehrt, daß 
wit durch ſie nichts zu verlieren und zu fuͤrch⸗ 
ten haben, weil das elfener im Her: 
zen durch alle naſſe windige Jahre fort, 
brennt, weil unſere Herzen ‚einander. nie 
verlaſſen! 1 


Nur einmal wandert der Wensch über 
dieſe fliehende Kugel und eilig wird er zu⸗ 
gehüllt und ſtieht nie wieder; wie, und er 
ſollte der armen ſo oft verheerten und voll 
gebluteten Erde nichts zurücklaſſen als feir 
nen Staub oder gar verſaͤetes Giftpulver 
und Verwundete? 


O es ſeg immer vergeffen von der gan⸗ 
zen Zukunft was ein ſanftes Herz wollte 
und that; wenn es nur unter dem Hans: 

deln 
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deln ſagen kann: nach langen langen ‚Jap: 
ren, wenn alles veraͤndert iſt und ich auf 
| immer verflogen oder verſenkt, da wirft 
vielleicht die Hand der Zeit den Saamen 
des kleinen Opfers, das ich jetzt bringe, 
weit von mir und meinem Huͤgel zu irgend 
einer Frucht oder Blume aus und ein mat 
tes Herz wird daran erquickt und ſchlaͤgt 
voll Dank und kennt mich nicht. 


Wie an Menſchen „ die einem froſtigen 
Wind entgegen gehen, fo ſteht an Alten 
das Geſicht bleich und eingewurzelt aus; 
kehren aber beide es um, ſo wird es warm 
und une wieder hs x 


| Wie in der wühlenden Stunde des Erd⸗ 
bebens, wenn Berge und Städte ſchwan⸗ 
ken und das aufgeworfne Meer in hohen 
Wellen empor faͤhrt, wie da fuͤrchterlich 
das Luftmeer und der Himmel ſtille ſtehen 
und kein Luͤftchen über das Getümmel weht; 
ſo liegt uͤber dieſem lauten Leben und uͤber 
unſern Seufzern und uber dem Toben der 
Voͤlker das Geiſterkeich ſtumm und feſt und 
eingehuͤlt und nichts ſpricht mit dem ein! 
ſamen Geiſt als er ſelber. — Er Aber 
ne 2 4 | der 
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der Tod wirft den tauben Körper und die 
dicke Erde weit von uns und wir ſtehen 
frei und hell in der lichten Welt unſers 
Herzens und unſers Glaubens und unſerer 


Liebe. 
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Hohe Natur! wenn wir dich ſehen und 
lieben, fo lieben wir unſere Menſchen wärs 
mer und wenn wir fie betrauern oder vers 
geſſen muͤſſen, fo bleibſt du bei uns und 
ruheſt vor dem naſſen Auge wie ein gruͤ⸗ 
nendes abendrothes Gebirge. Ach vor der 
Seele, vor welcher der Morgenthau der 
Ideale ſich zum grauen kalten Landregen 
entfärbet hat — und vor dem Herzen; dem 
auf den unterirrdiſchen Gängen dieſes Le 
bens die Menſchen nur noch wie dürre ges 
krümmte Mumien auf Staͤben in Katakom⸗ 
ben begegnen — und vor dem Auge, das 
verarmt und verlaſſen iſt und das kein 
Menſch mehr erfreuen — und vor dem 
ſtolzen Goͤtterſohne, den fein Unglaube und 
feine einſame, menſchenleere Bruſt an einen 
ewigen un verrückten Schmerz anſchmieden — 
— — vor allen dieſen bleibſt du, erquicken⸗ 

de 
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de Natur mit deinen Blumen und Gebir⸗ 
gen und Katarakten treu und troͤſtend ſtehen, 
und der blutende Goͤtterſohn wirft ſtumm 
und kalt den Tropfen der Pein aus den Au: 
gen, damit ſie hell und weit auf deinen 
Vulkanen und auf deinen Früͤͤhlingen und 
auf deinen Sonnen liegen! 


Unſer groͤſter und laͤngſter Irrthum iſt, 
daß wir das Leben, d. h. ſeinen Genuß, 
wie die Materialiſten das Ich, in ſeiner 
Zuſammenſetzung ſuchen, als könnte das 
Ganze oder das Verhaͤltniß der Beſtand— 
theile uns etwas geben , das nicht jeder 
einzelne ſchon Hätte. Beſteht denn der Him- 
mel unſers Daſeyns wie der blaue über 
uns, aus oͤder matter Luft, die in der 
Nähe und im Kleinen nur ein durchfichki: 
ges Nichts ift, und die erſt in der Ferne 
und im Groſen blauer Aether wird? 
Das Jahrhundert wirft den Blumenſaamen 
deiner Freude nur aus der poroͤſen Saͤe— 
maſchine von Minuten; oder vielmehr an 
der ſeligen Ewigkeit ſelber iſt keine andere 
6 — als der Augenblick. E 
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Man muß über die Freuden des Lebens 
41005 viel reſtectiren, ſo wie über die Schön: 
heiten eines guten Gedichts; man genießet 
beide beſſer, ohne fie zu zaͤhlen oder zu 
zer gliedern. 15 


Nur durch Menſchen beſiegt und uͤber— 
ſteigt man Menſchen, nicht durch Bucher 
und Vorzuͤge. Man muß nicht feinen Werth 
auslegen, um die Menſchen zu gewinnen, 
fondern man muß fie gewinnen, und dann 
erſt jenen zeigen. 8 — 


Ach wer die Weißheit der Geſundheit 
opfert, hat meiſtens die Weißheit auch mit⸗ 
geopfert; und nur angebohrne, nicht 
erworbne Kräuftichkeit iſt Kopf und Her⸗ 
zen dienlich. 


Nur der Hunger . nur die 
Liebe befruchtet, nur der Seufzer der |, 
Sehnſucht iſt die belebende aura semi- 
nalis für das Orpheus Ei der Wifens | 
ſchaften. Das bedenket ihr nicht, ihr 
Fluglehrer, die ihr Kindern den Trank 
früher gebt als den Durſt, die ihr wie 
einige Blumiſten in den geſpaltenen Sten⸗ 
ul gel 
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gel der Blumen fertige Lackfarben, und in 
ihren Kelch fremden Biſam legt, anfatt 
ihnen blos Morgenſonne und Blumenerde 
zu geben — und die ihr jungen Seelen kei⸗ 
ne file Stunden goͤnnt, ſondern um fie 
unter dem Stäuben ihres blu henden Weit 
gegen alle Winzer Regeln mit Behacken, 
Bedörgen, Beſchneiden handthiert. — D 
koͤnnt ihr ihnen jemals, wenn ihr Re Fett 
zeitig und mit un Ba Organen in das i 
groſe Reich der Wahrh eiten und Scboͤnhel⸗ 5 
en beet ie ihr ihnen mit ir; 
end etwas das groſe Jahr vergüten, das 
ie erlebt hätten, wenn ſte ausgegachſen 
pie der erſchaffne Adam, mit durß teen 
ffnen Sinnen in dem herrlichen geißſigen 
niverſum ſich hatten umdrehen können? — 
Daher gleichen auch euere Eleven den Fu 
faden fo ſehr, die im Frühling vor allen 
rünen, fpäter aber ſich gelb und einge— 
treten durch die blühenden Wieſen ziehen. 


In den ſtarken Jüngling zieht die 
eundſchaft eher als die Liebe ein; jene 
rſcheint wie die Lerche im Vorfruͤhlinge 
des Lebens und seht erſt im ſpuͤten Herbſte 
* wet en. 0 


. — te) — 


fort; dieſe koͤmmt und fliehet wie die Wach⸗ 
tel, mit der warmen Zeit. | 


O warum achten wir nicht alle erften 
Regungen der menſchlichen Natur für hei⸗ 
lig, als Erſtlinge für den göttlichen Altar? 
Es giebt ja nichts Reineres und Wärmer 
res als unſere erſte Freundſchaft, unſere 
erſte Liebe, unſer erſtes Streben nach Wahre 
beiten, unſer erſtes Gefühl für die Natur; 
wie Adam, werden wir erſt aus Unſterbli— 
chen Sterbliche; wie Aegypter werden wir 
früher von Goͤttern als Menſchen regiert; 
— und das Ideal eilet der Wirklichkeit 
wie bei einigen Bäumen, die weichen Bits! 
then den breiten rohen Blättern vor, da / 
mit nicht dieſe ſich vor das Staͤuben und 
Befruchten jener ſtellen. | 


Wenn der Menſch vor dem Meere und 
auf Gebirgen und vor Pyramiden und Rui⸗ 
nen und vor dem Ungluͤcke ſteht und ſich 
erhebt, ſo ſtrecket er die Arme nach der 
groſen Freundſchaft aus. — Und wenn 
ihn die Tonkunſt und der Mond und die 
Sreudenthränen fanft bewegen, fo zergeht 
fein Herz und er will die Liebe. | 


| 
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Die Menſchen und Winterrettiche muß man 
weit ſaͤen, damit fie gros werden; eng 
ſtehende Menſchen und Baͤume haben zwar 
einen ſchwanken Stangenſchuß, aber keine 
Wetterfertigkeit, keine ſo reiche 1 und 
Aeſtung wie freiſtehende. 


Die Jahre worin der Menſch ſeine er: 
ſten Gedichte und Syſteme lieſet und macht, 
wo der Geiſt ſeine erſten Welten ſchafft und 
ſegnet, und wo er voll friſcher Morgenge: 
danken die erſten Geſtirne der Wahrheit 
kommen ſieht, tragen einen ewigen Glanz 
und ſtehen ewig vor dem ſehnenden Her— 
zen das ſie genoſſen hat und dem die Zeit 
nachher nur aſtronomiſche Ephemeriden und 
Refrakzionstabellen über die Morgengeſtir— 
ne reicht, nur veraltete Wahrheiten und ver⸗ 
jüngte Lügen! 


Li 


Je kraͤftiger und geiſtreicher und RN 
fer zwei Menſchen find , deſtoweniger ver; 
tragen fie ſich unter Einem Dekkenſtuͤck, wie 
groſe Inſekten, die von Früchten leben, 
ungeſellig find, indeß die kleinen, die nur 
von Blättern zehren e beiſam⸗ 
menkleben. 
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Freunde, Liebende, und Eheleute fols | 
len alles gemein haben, nur nicht die — 
Stube; die groben Forderungen und die 
kleinlichen Zufaͤlle der koͤrperlichen Gegen ı 
wart ſammlen ſich als Lampenrauch um die 
reine weiße Flamme der Liebe. Wie das | 
Echo immer vielſylbiger wird, je weiter 
unſer Ruf abſteht, ſo muß die Seele, aus 
der wir ein ſchoͤneres begehren, nicht zu 
nahe an unſrer ſeyn; und daher nimmt 
mit der Ferne der Leiber die Naͤhe der Ste, 
len zu. h 


Nicht der kaͤmpfende Schmerz, a 4 
der fliehende verſchoͤnert die Geſtalt; daher 
verklaͤrt der Todte ſeine, weil die Qualen | 
erkaltet find. | 


| „0 I 
Es iſt dem Menſchen leichter und ger | 
laͤnfiger, zu ſchmeicheln als zu loben. | 


In den Jahrhunderten vor uns ſcheint 
uns die Menſchheit herangewachſen, in de: | 
nen nach uns abzuwelken, in unferm herr 
lich bluͤhend aufzuplatzen: fo ſcheinen uns 
nur die Wolken unſers Scheitelpunktes ge⸗ 
rade zu gehen, die einen vor uns ſteigen 

vom 
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vom Horizonte herauf 8 die andern mn 
uns ziehen gekrümmt hinab. 


Habt Mitleiden mit der Armuth, aber 
noch hundertmal mehr mit der Verarmung! 
Nur jene, nicht dieſe macht Völker und 
Judtvidnen beſſer. 


Die werdende Liebe iſt die ſtillſte; die 
ſchattigen Blumen in dieſem Fruͤhlinge mei: 
den wie die im andern, das Sonnenlicht. 


Wie wir im Frühlinge mehr an Tod, 
Herbſt und Winter denken als im Sommer, 
ſo mahlet ſich auch der feurigſte kraͤftigſte 
Jüngling öfter und heller in feiner Jahres: 
zeit die dunkle entblätterte vor als der Mann 
in ſeiner naͤhern. Denn in beiden Früh— 
lingen ſchlagen ſich die Fluͤgel des Ideals 
weit auf und haben nur in einer Zukunft 
Raum. Vor den Juͤngling tritt der Tod 
in bluͤhender griechiſcher Geſtalt vor den mi: 

den altern Menſchen in gothiſcher. 


Nicht das bunte Ufer fliehet vorüber, 
ſondern der Menſch und ſein Strom; ewig 
bluhen die Jahreszeiten in den Gärten des 
Geſtades hinauf und hinab, aber nur wir 
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rauſchen einmal vor den Gaͤrten vorbei und 
kehren nicht um. 


Einige Menſchen werden verbunden ge: 
bohren, ihr erſtes Finden iſt nur ein zwei⸗ 
tes und ſie bringen ſich dann als zu lange 
Getrennte nicht nur eine Zukunft zu, fon: 
dern auch eine Vergangenheit. 


Wir ſind alle, beſſere, offnere, waͤr— 
mere Freunde als wir wiſſen und zeigen; 
es begegne euch nur der rechte Geiſt wie 
ihn die duͤrſtende Liebe ewig fordert, rein, 
gros, hell, und zart und warm, dann | 
gebt ihr ihm alles und liebt ihn ohne Maaß, 
weil er ohne Fehler iſt. | 


* * * 
Wo viel Glanz iſt, da iſt wenig Ge— | 
ſchmack — fo wie gemeiniglich Bigotterie 


und Sittenloſigkeit getreue Nachbarn 
und desgleichen zu ſeyn pflegen. 


Verdienſt und Wuͤrdigkeit find die Be: 
dingungen menſchlicher Gluͤckſeligkeit, und 
der Menſch, fein eigner Vildner, kann 
aus dem Marmorwärfel, den die Natur 
ihm zuwarf, einen Gott und ein Thier 
machen — nach Belieben. Ruhig 
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Nuhig und uͤberzeugend gehet die Ver: 
nunft, und nur da, wo man ſien mit un: 
gleichen Waffen unrühmlich bekaͤmpfen will, 
wo das Vorurtheil den Handſchu wirft, 
und Gewalt ihr den Weg vertritt, pflegt 
auch fie ihren eigentlichen wohluͤberdachten 
Plan aufzugeben, und ihm einen andern 
unterzulegen, wodurch nicht das Beſſere 
‚befördert, ſondern Schlechtes mit Schlechte⸗ 
rem verwechſelt wird: etwas Blindes mit 
etwas Lahmen; man veraͤndert, ohne zu 
33 ö 


Alles iſt gut, was nicht anders 5 kann 
und im Muß liegt eine Schatzkammer von 
Beruhigungsgründen, vermittelſt deren man 
bei ein wenig Philoſophie das: ich Muß, 
mit dem ich Will, ſo auszuſoͤhnen weiß, 
daß hier jeder Fluch ſich in Segen, und 
die arge boͤſe Welt ich in die beſte vers 

wandelt. 


Noth lehrt beten, bitten und nehmen; 
allein ſie iſt auch eine weiſe Lehrerin der 
Mäffigkeit — und wer dieſe ihre Stim- 
me verkennt, in dem iſt nicht die Liebe 
wire R des 


— 635 5 * 


des Allvaters, deſſen Kind alles it we | 
Leben und Athem hat. 8 | 


Nur gegen natürliche Kkankheiten l 
die Natur Mittel zu befigen! gegen e 
welche Folgen unſerer unnatürlichen Cultur 
ſind, hat ſie weder Kraut noch Pflaſter, und 
ihr einziges Mittel iſt nur: thut 81 
und glaubet an das Natur: Evans 
DEU. ze 
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Es giebt auch philosophische: und Ber: | 
nunftketzer, denn der Grund zu allen Ber 
hauptungen wird aus der Natur genor 
men: einer Urkunde, die das mit allen Urs 
kunden gemein hat, daß ein Jeder, was 
er darin ſucht, auch darin 1 


Der Juſtinkt (der ſich zur Vernunft, 
wie der Tanzbaͤrleiter zum Hodogeten, ver⸗ 
hält) hat dei ſchneller und för 
an Ort und Stelle gebracht, als die ſich 
Seit nehmende kalte das! die werthen 

Ihrigen. \ } 


Noch jetzt genießen Erfinder felten * 


Ehre der ee ’ und verdienen ſie viel 
Viech 
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leicht auch nicht, weil faſt immer ein Un⸗ 


gefaͤhr ſie darauf bringt — Erfindungen 


und Offenbarungen werden gemacht, man 
| 755 nicht wie! 


Der Geiſt, der in uns iſt, vleibt im⸗ 


mer die beſte Quelle aller Geſchichte; er 


gleicht im Weſentlichen dem Geiſte aller de— 
rer, die vor uns waren, und giebt dem, 
der ſich mit ihm einlaſſen kann, und je⸗ 


dem, der ſich ſelbſt verſtaͤndlich zu machen 
weiß, wichtige Fingerzeige von Nachrich⸗ 


ten, die weit über den Zeitpunkt ſchriftli— 
cher Zeugniſſe, und weit uͤber die hiſtori— 
ſche Gewißheit hinausreichen. Jedes Kind 
bringt das Andenken an die Kindheit der 
menſchlichen Vernunft in Anregung, und 


die Hauptzuͤge derſelben drängen ſich zu dem 


auf, der Augen zu ſehen, Ohren zu hoͤ⸗ 


ren, ein Herz zu fuͤhlen, und Vernunft zu 


ergaͤnzen, zu vergleichen und zu verbin: 
den hat. 
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Zu ee e Auslegern des 


menſchlichen Geiſtes, zu Seelengelehrten, 


u Sehern, ge ehoͤrt Studium ſeiner ſelbſt; 
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und nur in dieſer Ruͤckſicht iſt fich ſeloft 


zu kennen eine e Lehre. 


Anfaͤnglich and die geibenkhaften um 
gebetene Gaͤſte, die man gemeiniglich lieber 


gehen als kommen ſieht; doch über ein Klei— 4 
nes werden fie Vernunftgenoſſen, Herzens⸗ 
freunde, Buſen- und Schooslieblinge, des 


ren Umgang, wenn das Gewiſſen dagegen 


einwendet, der Menſch bis aufs Blut ſo 
vertheidigt und rechtfertigt, daß das ſich 


ſelbſt gelaſſene Gewiſſen ſich anfänglich hin⸗ 
tergehen, bald hernach ſich anſtecken läßt, 
und endlich ſelbſt leidenſchaftlich wird. 


Weiber ſind berufen, angegriffen zu 
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werden und ſich zu vertheidigen, und in 


beide eine ſo feine Lebensart zu miſchen, 


daß, wenn ſie nicht die Ehre verdient, 
Schamhaftigkeit zu heißen, dieſe doch i 


nicht ohne jene beſtehen kann. 


Die Macht kann überall weniger aus⸗ 


richten als die Weisheit. Wer ſich Gott als 


den Maͤchtigſten denkt, iſt ſein Knecht; 
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wer ihn ſich aber als den Weiſeſten vor⸗ 
ſtellt, verdient den Namen feines Kin des.“ 


Unſer Werth iſt unſere Sache; unſere 
Wuͤrde iſt die Sache Gottes und gerechter 
Menſchen. 


Kein Geſetzbuch, und würde es mit 
Engelzungen reden, kann formula concor- 
diae und eine Augſpurgiſche Confeſſion wer: 
den. Geſetze erziehen Menſchen, und muͤſ— 


ſen ſich, wenn Menſchen muͤndig werden, 


von Menſchen ziehen laſſen. 


Die Geſetze und die eidenſchaften find 
oft fo verwandt, daß der, welcher der 
Vernunft und dem Gewiſſen (der prakti— 
ſchen Vernunft) nicht folgt, bei aller poſi⸗ 
tiven Geſetzlichkeit nicht ſelten ein verdorbe⸗ 
ner Menſch iſt. 


Wenn wir dem Schmerze freundlich 
zureden, ſcheint er Mitleiden mit uns zu 
haben; und wenn wir ihm trotzen, ſcheint 
er ſich zu fuͤrchten. Wer den Schmerz in 
Schimpf oder Ernſt überficht, und ſein un— 
verwandtes Seelenauge mit ſtrenger Auf— 
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heftet, ſpielt dem Schmerz einen Streich, 


daß er nicht weiß, wie er daran if... 


N 


So lange die ganze unendliche Natur 


an unverſtimmte Sinne ſpricht, iſt das 
Gefühl des Herzens nicht voͤllig zu toͤdten, 
es widerſpricht immer leiſe und leiſer je⸗ 


nem Geſpinſte des kalten Egoismus. Ver- 


langen und menſchliche Theilnahme lenken 
oft für. Momente den Nachen des Lebens, 
der nur dem fihern Hafen der Spekula⸗ 
zion zuzuſteuern waͤhnt. 


Der erſte Anklang der groſen Welt 
lockt ſelten einen Wohllaut aus der Bruſt 


eines ſtark empfindenden ernſtgebildeten 
Jünglings. Die Gewohnheit, wichtige 
Dinge leicht zu treiben, ſcheint ihm Frivo⸗ 
litaͤt, und feine innere Hoheit, feine Ener- 


gie, unzufrieden, daß ſich ihren Wirkun⸗ 


gen kein Stoff darbietet, laſtet ſeinem eignen 
Weſen, und erzeugt Unfrieden mit allen 


Dingen um ſich her. 
5 ih Welche 
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Welche unſichtbare Hand Hält den Schleier 
über den Reminiſzenzen des Menſchen, deſ⸗ 
fen Heben und Sinken oft feinem 9 

den Ausſchlag giebt! 


Ein ſchoͤnes ſtarkes Gemüth nur ver: 
mag unendlich zu lieben, und in ein am 
deres Daſeyn uͤberzufließen. Die Leiden: 
ſchaft iſt ihm eine Schule der weichen menſch⸗ 
lichen Gefuͤhle, die oft im rauhen Leben 
verklingen, nur den Schwachen wird ſie 
ein verzehrendes Feuer der eignen Kraft. 


Nur im Wahnſinn der Leidenſchaft 
ſteht uns die Zeit ſtill, und ſtreben wir fie 
zu feſſeln. Sanft gehen wir mit der Wand⸗ 
lenden, wenn die Kraͤfte unſers Weſens 
a harmoniſch geſtimmt fi find, und keine raͤchen— 
den Erinnerungen aus der Vergangenheit ge— 
gen uns aufſtehen. Das Schickſal wird dem 
Widerſtrebenden nur feindlich, und führt 
uns milde, merk wir ihm willig folgen. 5 
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Ach das Verlangen, das. tiefe Bedürf: 
niß nach irgend einer unvergänglichen Lie- 
be, ziehet die goldnen Wolken des Him⸗ 
mels in glaͤnzenden Bildern zu ſich herab 

fie . 
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5 Er“ fe Serfchtwinden — as ſelbſt ihnen 


| hacjuweinen, iſt es nicht das ſüßeſte Gluck | 
des ebene ? u * | 
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In reiner Lebensfuͤlle, im Geleit der 
Grazien geht dine ſehoͤne Phantaſie durch 
das Leden; ihre Aeuſſerungen find, wie die 
der Vernunft, Ruhe auf ſich ſelbſt; aber 

eine wilde und regelloſe „ ſchoͤner Bildun⸗ 

2 unfaͤhige, aͤuſſert ſich verſchwiſtert mit 
der Thorheit, und wirkt zerſtoͤhrend um 
ſich her, wie das Laſter. 


Daruſtadt ,, 
gedruckt bei dem pripileg. Buchdrucket. J. J. Will. 
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